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Erſtes Kapitel. 


In einem Saale des mailändiſchen Caſtelles ſaß 
der junge Herzog Sforza über den Staatsrechnungen. 
Neben ihn hatte ſich ſein Kanzler geſtellt und erklärte 
die Zahlen mit gleitendem Finger. 

„Eine furchtbare Ziffer!“ ſeufzte der Herzog und 
entſetzte ſich vor der Summe, welche die mit Eile be— 
triebenen Feſtungsarbeiten verſchlungen hatten. „Wie 
viele Schweißtropfen meiner armen hungernden Lom— 
barden!“ Und um dem Anblick der verhängnisvollen 
Zahl zu entrinnen, ließ er die melancholiſchen Augen 
über die Wände laufen, die mit hellfarbigen Fresken 
bedeckt waren. 

Links von der Thür hielt Bacchus ein Gelag mit 
ſeinem mythologiſchen Geſinde, und rechts war als Ge— 
genſtück die Speiſung in der Wüſte behandelt von ei— 
ner flotten, aber gedankenloſen, den heiligen Gegenſtand 
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den Hand. Oben auf der Höhe, Hein und kaum ſicht— 
bar, ſaß der göttliche Wirth, während ſich im Vor— 
dergrunde eine luſtige Geſellſchaft ausbreitete, die an 
Tracht und Miene nicht übel einer Mittag haltenden 
lombardiſchen Schnitterbande glich und zum Lachen alle 
Gebärden eines geſunden Appetites verſinnlichte. 

Der Blick des Herzogs und der demſelben auf⸗ 
merkſam folgende ſeines Kanzlers fielen auf ein ſchä⸗ 
kerndes Mädchen, das, einen großen Korb am Arme, 
wohl um die überbleibenden Brocken zu ſammeln, ſich 
von dem neben ihr gelagerten Jüngling umfangen und 
einen geröſteten Fiſch zwiſchen das blendend blanke Ge⸗ 
biß ſchieben ließ. „Die da wenigſtens verhungert noch 
nicht,“ ſcherzte der Kanzler mit muthwilligen Augen. 

Ein trübes Lächeln bildete und verflüchtigte ſich 
auf dem feinen Munde des Herzogs. „Warum Feſtun⸗ 
gen bauen?“ kam er auf den Gegenſtand ſeiner Sorge 
zurück. „Das iſt ein ſchlechtes Geſchäft! Pescara, der 
große Belagerer, wird ſie ſchnell wegnehmen und mir 
dann noch die Kriegskoſten aufſalzen. Höre, Girolamo,“ 
und er richtete ſeinen binſenſchlanken Körper in die 
Höhe, „laß mich weg aus deinen geheimen Bündniſſen 
und Artikeln, du unermüdlicher Zettler! Ich will nichts 
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davon wiſſen. Du richteſt mich und meine Lombarden 
zu Grunde, du Strafe Gottes! Ich will mich nicht an 
dem Kaiſer verſündigen: er iſt mein Lehensherr. Und 
lieber will ich mich von ſeinen hölliſchen Spaniern 
ſchinden laſſen, als daß mich meine neuen Bundesge⸗ 
noſſen voranſchieben und verrathen.“ Wie ein ſich Auf- 
gebender ließ er ſich, die ſpitzen Kniee vorgeſtreckt, in 
feinen Seſſel niedergleiten und rief voller Verzweif— 
lung: „Ich will eine Muhme oder eine Schweſter des 
Kaiſers heirathen! Das ſollſt du veranſtalten, wenn 
du der große Staatsmann biſt, der zu ſein du dir 
einbildeſt.“ | 

Der Kanzler brach in ein zügelloſes Gelächter aus. 

„Du haſt gut lachen, Girolamo. Von den ſteilſten 
Dächern herabrollend, kommſt du wie eine Katze immer 
wieder auf die Füße zu ſtehen! Ich aber gehe in 
Stücke! Ich und mein Herzogthum verflüchtigen uns 
in dem Hexenkeſſel, der in deinem Kopfe brodelt. Mi— 
ſerere: eine Liga mit dem heiligen Vater, mit San 
Marco, mit den Lilien! O die böſe Klimax! O die 
unheilige Dreieinigkeit! Dem Papſte traut man nicht 
über den Weg, weder ich noch irgend einer. Er iſt 


ein Medici! Marcus aber, mein natürlicher Feind und 
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Nachbar, iſt der ruchloſeſte aller Heiligen. Und nun 
gar Frankreich, das mir den Vater in einem Kerker⸗ 
loche verweſen ließ und den armen Bruder Max, den 
du verkauft halt, du Schlimmer, in Paris verkoſtgel⸗ 
det!“ Die beweglichen Züge des fürſtlichen Knaben 
entſtellten ſich, als ſehe er den Genius ſeines Hauſes 
die Fackel langſam ſenken und auslöſchen. Eine Thräne 
rann über ſeine magere Wange. | 
Der Kanzler ſtreichelte ſie ihm väterlich. „Sei 
nicht unklug, Fränzchen,“ tröſtete er. „Ich hätte den 
Max verrathen? Keineswegs. Es war die Logik der g 
Dinge, daß er ſich gab nach der Zermalmung der 
Schweizer. Ich habe ſeine Rente mit König Franz 
vereinbart und noch um ein Gutes hinaufgemarktet. 
Er ſelbſt ſah ein, daß ich es redlich mit ihm meine, 
und dankte mir. Er iſt ein Philoſoph, ſage ich dir, 
der die Welt von oben herunter betrachtet, und da er 
zu Roſſe ſtieg, um von hinnen zu ziehen, hat er, ſchon 
im Bügel, noch Weisheit geredet. „Ich ſegne den 
Himmel,“ ſprach er, „daß ich in Zukunft nichts mehr 
zu ſchaffen habe mit den groben Fäuſten der Schwei⸗ 
zer, den langen Fingern des Kaiſers“ — er meinte 
die hochſelige Majeſtät, Fränzchen — „und den ſpa⸗ 
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niſchen Meuchlerhänden.“ Auch hatte der Max gar 
nicht das Zeug, einen italieniſchen Fürſten darzuſtellen, 
plump und unreinlich wie er iſt. Da biſt du denn 
doch eine andere Erſcheinung, Fränzchen. Du haft et⸗ 
was Fürſtliches, wenn du dich aufrecht hältſt, und dazu 
die Kunſt der Rede, die du von deinem unvergleich— 
lichen Vater dem Mohren geerbt. Ich ſage dir, du 
wirſt mit den Jahren noch der klügſte und glücklichſte 
Fürſt in Italien werden.“ 

Der Herzog betrachtete ſeinen Kanzler zweifelnd. 
„Wenn du mich nicht vorher verkaufſt und mein Leib— 
geding in die Höhe markteſt,“ lächelte er. | 

Morone, der jetzt in feinem langen ſchwarzen Ju— 
riſtenrocke vor ihm ſtand, entgegnete zärtlich: „Mein 
holdſeliges Fränzchen! Dir thue ich nichts zu Leide. 
Du weißt ja, daß du mir ins Herz gewachſen biſt. 
Du bleibſt der Herzog von Mailand, ſo wahr ich der 
Morone bin. Aber du mußt dich hübſch belehren und 
überzeugen laſſen, was zu deinem Beſten dient.“ 

„Nicht einen einzigen guten Grund haſt du mir 
gegeben für deine neugebackene Liga! Und ich will 
mich einmal nicht empören gegen meinen Lehensherrn! 
Das iſt ſündhaft und gefährlich.“ 


6 


Schnellen Geiſtes wählte der Kanzler unter den 
Truggeſtalten und Blendwerken, über welche ſeine Ein— 
bildungskraft gebot, eine hinreichend wahrſcheinliche und 
wirkſame Larve, um ſie ſeinem beweglichen Gebieter 
entgegenzuhalten und ihn damit heilſam zu erſchrecken. 

„Fränzchen,“ ſagte er, „der Kaiſer iſt für dich 
eine verſchloſſene Pforte. Haſt du ihm nicht die 
rührendſten Briefe geſchrieben und er hat niemals ge⸗ 
antwortet! Es iſt ein in der Ferne verſchwindender 
Jüngling und, wie man behauptet, die geduldige Wachs⸗ 
puppe in den formenden Händen ſeiner burgundiſchen 
Höflinge. Da biſt du ihm überlegen, du beurtheilſt 
die Dinge ſelbſtändig. Das Wetter aber in Madrid 
macht der Borbone, der verſchwenderiſche Connétable, 
der das Gold mit vollen Händen auswirft und deſſen 
Treue außer allem Verdachte ſteht, da er ſeinen König 
Franz verrathen hat und jetzt in Ewigkeit zum Dienſte 
des Kaiſers verdammt iſt. Der Borbone aber will 
Mailand. Dein Lehen iſt ihm zugeſagt. Er iſt ein 
Gonzaga von der Mutter her und ſtrebt nach einem 
italieniſchen Throne. Warum kann ſich der Kaiſer nicht 
entſchließen dich zu belehnen, nachdem du ihm Hun⸗ 
derttauſende bezahlt Haft? Weil er dein Mailand dem 
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Borbone zuhalten will, darauf nehme ich Gift. Diefer 
iſt ſeiner Sache gewiß. Unlängſt, da du mich in das 
kaiſerliche Lager ſendeteſt, hat er mich mit Liebkoſun⸗ 
gen faſt erdrückt und mir ſogar einen Beutel zuge⸗ 
ſteckt, um mich auf die günſtige Stunde vorzubereiten. 
Denn freilich find wir alte Bekannte von der franzö— 
ſiſchen Herrſchaft her.“ 

Das war Lüge und Wahrheit: der Connäétable 
hatte in einer tollen Weinlaune einen witzigen Einfall 
ſeines Gaſtes fürſtlich belohnt. 

„Und du nahmſt, Ungeheuer?“ entſetzte ſich der 
Herzog. | 

„Mit dem "beiten Gewiſſen von der Welt,“ erwi⸗ 
derte Morone leichtfertig. „Weißt du nicht, Fränzchen, 
was die Caſuiſten lehren, daß ein Weib ſoviel nehmen 
darf, als man ihr giebt, wenn ſie nur ihre Tugend 
behauptet? Das gilt auch für Miniſter und erlaubt 
mir, in dieſer kargen Zeit unter Umſtänden auf mein 
Gehalt zu verzichten. Dafür kannſt du dir zuweilen 
ein gutes Bild kaufen, Fränzchen. Du mußt auch deine 
ehrbare Ergötzung haben.“ 

Sforza war erbleicht. Das Schreckbild des Bor— 
bone in ſeiner Burg und in ſeinem Reiche, welche 


8 


beide dieſer ſchon einmal — vor ſeinem berühmten 
Verrath — Jahre lang als franzöſiſcher Statthalter 
beſeſſen hatte, brachte ihn um alle Beſinnung. „Ich 
habe immer geglaubt, und es verfolgt mich auf Schritt 
und Tritt,“ jammerte der Aermſte, „daß der Borbone 
mein Mailand haben will. Rette mich, Girolamo! 
Schließe die Liga! ohne Verzug! Sonſt bin ich ver⸗ 
loren.“ Er ſprang auf und ergriff den Kanzler am 
Arm. 

Dieſer erwiderte gelaſſen: „Ja, das geht nicht ſo 
geſchwind, Fränzchen. Doch wird ſich vielleicht heute 
noch etwas dafür thun laſſen. Es trifft ſich. Geſtern 
iſt die Excellenz Naſi — nicht der Horatius, ſondern 
der ſchöne Lälius — bei unſerm Wechsler Lolli ab- 
geſtiegen, und durch einen glücklichen Zufall auch Gui⸗ 
cciardin hier angekommen, der trotz ſeiner Borſten im 
Vatican eine angenehme Perſon iſt. Mit dieſen zwei 
geſcheiten Leuten ließe ſich reden, und ich habe den 
Venezianer und den Florentiner an deine Abendtafel 
geladen, da ich weiß, daß du ein harmloſes Geplauder 
und eine unterhaltende Geſellſchaft liebſt.“ 

„O verfluchte, nichtswürdige Verſchwörung!“ klagte 
der Herzog wankelmüthig. 
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„Und auch noch ein Anderer iſt eingeritten, im 
Morgengrauen. Dieſer hat ſich auf die dritte Stunde 
Nachmittags angeſagt, er wolle erſt ausſchlafen.“ 

„Ein Anderer? Welcher Andere?“ Der Herzog 
zitterte. 

„Der Borbone.“ | 

„Gott verpeſte den bleichen Verräther!“ ſchrie Sforza. 
„Was will Der hier?“ 

„Das wird er ſelbſt dir ſagen. Horch! es läutet 
Veſper im Dome.“ 

„Empfange du ihn, Kanzler!“ flehte der Herzog 
und wollte durch eine Thür entwiſchen. Morone aber 
ergriff ihn am Arm und führte ihn zu ſeinem Seſſel 
zurück. „Ich bitte, Hoheit! Es geht vorüber. Wenn 
der Connétable eintritt, erhebe ſich die Hoheit und 
empfange ihn ſtehend. Das kürzt ab.“ Er umkleidete 
ſeinen Herrn mit dem am Stuhle hangen gebliebenen 
Mantel, und dieſer nahm allmählig, ſeine Angſt be⸗ 
kämpfend, eine fürſtlichere Haltung an, indem er ſei— 
nen hübſchen Wuchs geltend machte und den natür— 
lichen Anſtand, den er beſaß. 

Inzwiſchen blickte der Kanzler durch das Fenſter, 
das den Schloßplatz und hinter demſelben den Umriß 
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eines der neu angelegten Bollwerke des Caſtelles zeigte. 
„Köſtlich!“ ſagte er. „Da ſteht dieſer treuherzige Con— 
nétable, zehn Schritte vor ſeinem Gefolge, und zeichnet 
unbefangen unſere neue Schanze in ſein Taſchenbuch. 
Ich will nur gehen und ihn einführen.“ 

Da er mit Morone eintrat, der berühmte Ver⸗ 
räther, eine ſchlanke und hohe Geſtalt und ein ſtolzes, 
farbloſes Haupt mit feinen Zügen und auffallend dun⸗ 
keln Augen, eine unheimliche, aber große Erſcheinung, 
verbeugte er ſich höflich vor Franz Sforza, der ihn m | 
betrachtete. 

„Hoheit,“ ſprach Karl Bourbon, „ich bezeuge meine 
ſchuldige Ehrerbietung und bitte um Gehör für eine 
Botſchaft der kaiſerlichen Majeſtät.“ 

Herzog Franz antwortete mit Würde, daß er be⸗ 
reit ſei den Willen ſeines erhabenen Lehensherrn ehr⸗ 
fürchtig zu vernehmen, wankte dann aber und glitt in 
ſeinen Seſſel zurück. 

Als der Connétable den Herzog ſich ſetzen ſah, 
blickte auch er ſich nach einem Stuhl oder wenigſtens 
nach einem Schemel um. Nichts dergleichen war vor⸗ 
handen und auch kein Page gegenwärtig. Da warf er 
ſeinen koſtbaren Mantel dem Herzog gegenüber an den 
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Marmorboden und lagerte ſich geſchmeidig, den linken 
Arm aufgeſtützt, den rechten in die Hüfte ſetzend. 
„Hoheit erlaube, ſagte er. 

Karl Bourbon lebte ſeit ſeinem Verrathe in einer 
ſengenden und verzehrenden Atmoſphäre des Selbſt— 
haſſes. Niemand, ſogar der Vornehmſte nicht, hätte es 
gewagt, den ſtolzen Mann auch nur mit einer Miene 
an ſeine That zu erinnern und ihn das Urtheil er⸗ 
rathen zu laſſen, welches die öffentliche Meinung ſeines 
Jahrhunderts einſtimmig und mit ungewöhnlicher Härte 
über ihn gefällt hatte, aber er kannte dieſes ſtrenge 
Urtheil und ſein Gewiſſen beſtätigte es. Die gründ⸗ 
lichſte Menſchenverachtung brachte er, bei ſich ſelbſt an- 
fangend, der ganzen Welt entgegen, doch beherrſchte er 
ſich vollkommen, und Niemand benahm ſich tadelfreier 
und redete farbloſer, jeden Hohn, jede Ironie, ſelbſt 
die leiſeſte Anſpielung ſich und damit auch den An⸗ 
dern unterſagend. Nur ſelten verrieth, wie eine plöß- 
lich aus dem Boden zuckende Flamme, ein hölliſcher 
Witz oder ein cyniſcher Spaß den Zuſtand ſeiner Seele. 

Nachdem der Connetable eine Weile geſonnen, be— 
gann er mit angenehmer Stimme und einer leichten 
Wendung des Kopfes: „Ich bitte Hoheit, mich nicht 
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entgelten zu laſſen, was meine Sendung Unwillkom⸗ 
menes für Sie haben könnte. Meine Perſon völlig zu- 
rückſtellend, übermittle ich der Hoheit einen Beſchluß 
der kaiſerlichen Majeſtät, welchen dieſelbe in ihrem Mi⸗ 
niſterrathe gefaßt hat, allerdings nach Vernehmung ihrer 
drei italieniſchen Feldherrn, Pescara, Leyva und meiner 
Unterthänigkeit.“ 

„Wie befindet ſich Pescara?“ fragte der Kanzler, 
der in gleicher Entfernung von den zwei Hoheiten ſtand, 
frech dazwiſchen. „Iſt er geheilt von ſeiner Speer⸗ 
wunde bei Pavia?“ 

„Freundchen,“ verſetzte der Connétable geringſchätzig, 
„ich bitte Euch, nicht zu reden, wo Ihr nicht gefragt 
werdet.“ 

Da nahm der Herzog die Frage auf. „Herr Conné— 
table,“ ſagte er, „wie befindet ſich der Sieger von 
Pavia?“ 

Bourbon verneigte ſich verbindlich. „Ich danke der 
Hoheit für die huldvolle Nachfrage. Mein erlauchter 
und geliebter College Ferdinand Avalos Marcheſe von 
Pescara iſt völlig hergeſtellt. Er reitet ohne Beſchwerde 
ſeine zehn Stunden.“ Dann fuhr er fort: „Laſſet mich 
jetzt zur Sache kommen, Hoheit. Bittere Arznei will 
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ſchnell gereicht ſein. Die kaiſerliche Majeſtät wünſcht 
ſehr, daß die Hoheit zurücktrete aus der neuen Liga, 
die Sie mit der Heiligkeit, den Kronen von Frankreich 
und England und der Republik Venedig abgeſchloſſen 
hat oder abzuſchließen im Begriffe iſt.“ 

Jetzt fand der Herr von Mailand den Fluß der 
Rede und betheuerte mit gut geſpieltem Erſtaunen und 
herzlicher Entrüſtung, daß ihm von einer ſolchen Liga 
nichts bekannt ſei und er ſelbſt ſicherlich der Erſte wäre, 
nach ſeiner Lehenspflicht den Kaiſer ungeſäumt zu unter- 
richten, wenn ſeines Wiſſens in Oberitalien Derlei gegen 
die Majeſtät geſponnen würde. Und er legte die Hand 
auf das feige Herz. 

Mit vorgebogenem Haupte höflich lauſchend, ließ 
der Connétable den jungen Heuchler ſeine Lüge in im— 
mer neuen Wendungen wiederholen. Dann erwiderte 
er in kühlem Tone, mit einer unmerklichen Färbung 
verächtlichen Mitleids: „Die Worte der Hoheit unan— 
getaſtet, muß ich glauben, daß Dieſelbe von der Sach— 
lage nicht genau unterrichtet iſt. Wir denken es beſſer 
zu ſein. Der Friede zwiſchen Frankreich und England 
mit einer böſen Abſicht gegen den Kaiſer iſt eine That⸗ 
ſache, die uns mit Sicherheit aus den Niederlanden ge— 
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meldet wurde. Ebenſo gewiß find wir, daß in Ober: 
italien gegen uns gerüſtet wird. Und ſoweit ſich der 
heilige Vater beurtheilen läßt, ſcheint auch er, den wir 
verwöhnt haben, ſich verdeckt gegen uns zu wenden. 
Zu unterſcheiden, was gethan und was im Werden iſt, 
kann nicht unſere Aufgabe ſein: wir bauen vor. Ehe 
die Liga,“ fügte er mit leiſerer Stimme bedeutſam hin⸗ 
zu, „einen Feldherrn gefunden hat.“ 

Dann ſtellte er ſeine Forderung: „Hoheit giebt uns 
Sicherheit, in Monatsfriſt, daß Sie Neutralität hält. 
Das iſt die inſtändige Bitte kaiſerlicher Majeſtät. Unter 
Sicherheit aber verſteht ſie: Verabſchiedung der Schwei⸗ 
zer, Beurlaubung der lombardiſchen Waffen auf die 
Hälfte, Einſtellung aller und jeder Feſtungsbauten und 
Ueberlaſſung dieſes erfindungsreichen Mannes“ — er 
wies mit dem Haupte ſeitwärts — „an kaiſerliche 
Majeſtät. Wo nicht“ — und er erhob ſich ungeſtüm, 
als wollte er zu Pferde ſpringen — „wo nicht, blaſen 
wir zum Aufbruch, den letzten September, um Mitter⸗ 
nacht, keine Stunde früher, keine ſpäter, und beſetzen 
in wenigen Märſchen das Herzogthum. Hoheit über⸗ 
lege.“ Er verbeugte ſich und ſchied. 

Da ihm Morone das Geleite geben wollte, verfiel 
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Bourbon in eine jeiner tollen Launen und wies den 
Kanzler mit einer poſſenhaften Gebärde ab. „Adieu, 
Pantalon mon ami!“ rief er über die Schulter zurück. 

Morone gerieth in Wuth über dieſe Benennung, 
welche ſeiner Perſon allen Ernſt und Werth abzuſpre⸗ 
chen ſchien, und entrüſtet auf und nieder ſchreitend, ver⸗ 
wickelte er ſich mit den Füßen in den liegen gebliebe⸗ 
nen Mantel des Connétable; der junge Herzog aber 
hielt den Kanzler feſt, hing ſich ihm an den Arm und 
weinte: „Girolamo, ich habe ihn beobachtet! Er glaubt 
ſich hier ſchon in dem Seinigen. Schließe ab! heute 
noch! Sonſt entthront mich dieſer Teufel!“ 

Noch lag der hilfloſe Knabe in den Armen ſeines 
Kanzlers, als ein greiſer Kämmerer den Rücken vor 
ihm bog und feierlich das Wort ſprach: „Die Tafel 
der Hoheit iſt gedeckt.“ Die Beiden folgten ihm, der 
mit wichtiger Miene durch eine Reihe von Zimmern 
voranſchritt. Eines derſelben, ein Cabinett, das keinen 
eigenen Ausgang hatte, ſchien mit ſeiner Tapete von 
moosgrünem Sammet und ſeinen vier gleichfarbigen 
Schemeln ein für trauliche Mittheilungen beſtimmter 
Schlupfwinkel zu ſein. In ſeiner Mitte blieb der Her- 
zog verwundert ſtehen, denn die Hinterwand des ſonſt 
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leeren Raumes füllte jetzt ein Bild, das er nicht als 
ſein Eigenthum kannte. Es war heimlich in den Pa⸗ 
laſt gekommen, eine ihm bereitete Ueberraſchung, das 
Geſchenk des Markgrafen von Mantua, wie auf dem 
Rahmen zu leſen ſtand. Der Herzog ergriff ſeinen 
Kanzler an der Hand und beide Italiener näherten ſich 
mit leiſen Tritten und einer ſtillen, andächtigen Freude 
dem machtvollen Gemälde: auf einem weißen Marmor⸗ 
tiſchchen ſpielten Schach ein Mann und ein Weib in 
Lebensgröße. Dieſes, ein helles und warmes Geſchöpf 
in fürſtlichen Gewändern, berührte mit zögerndem Fin⸗ 
ger die Königin und forſchte zugleich verſtohlenen Blickes 
in der Miene des Mitſpielers, der, ein Krieger von 
ernſten und durchgearbeiteten Zügen, in dem ſtreng ge⸗ 
ſenkten Mundwinkel ein Lächeln verſteckte. 

Beide, Herzog und Kanzler, erkannten ihn ſogleich. 
Es war Pescara. Die Frau erriethen ſie mit Leichtig⸗ 
keit. Wer war es, wenn nicht Victoria Colonna, das 
Weib des Pescara und die Perle Italiens? Sie konnten 
ſich nicht von dem Bilde trennen. Sie fühlten, daß 
ſein größter Reiz die hohe und zärtliche Liebe ſei, 
welche die weichen Züge der Dichterin und die harten 
des Feldherrn in ein warmes Leben verſchmolz, und 
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nicht minder die Jugend der Beiden, denn auch der 
benarbte und gebräunte Pescara erſchien als ein hel- 
denhafter Jüngling. 

In der That, achtzehnjährig Beide, waren ſie mit 
einander an den Altar getreten, und ſie hatten ſich mit 
Leib und Seele Treue gehalten, oft und lang getrennt, 
ſie bei der keuſchen Ampel in Italiens große Dichter 
vertieft, er vor einem glimmenden Lagerfeuer über der 
Karte brütend, dann endlich wieder auf Ischia, dem 
Beſitzthum des Marcheſe, wie auf einer ſeligen Inſel 
ſich vereinigend. Solches wußte das ſittenloſe Italien 
und zweifelte nicht, ſondern bewunderte mit einem Lä⸗ 
cheln. 

Auch die zwei vor dem Bilde Stehenden empfan- 
den die Schönheit dieſes Bundes der weiblichen Be— 
geiſterung mit der männlichen Selbſtbeherrſchung. Sie 
empfanden fie nicht mit der Seele, aber mit den fei- 
nen Fingerſpitzen des Kunſtgefühls. So wären ſie noch 
lange geſtanden, wenn nicht der Kammerherr unterthä— 
nig gemahnt hätte, daß zwei Geladene im Vorzimmer 
des Eßſaales warteten. Durch ein paar Thüren wurde 
jenes erreicht und, nach einer kurzen Vorſtellung der 


Gäſte, dieſer betreten. 
C. F. Meyer, Pescara. 5 2 
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Jetzt ſaßen die Viere an der nicht überladenen, 
aber ausgeſuchten Tafel. Während des erſten leichten 
Geſpräches beſah ſich der Herzog insgeheim ſeine Gäſte. 
Keine Geſichter konnten unähnlicher ſein als dieſe dreie. 
Den häßlichen Kopf und die grotesken Züge ſeines 
Kanzlers freilich wußte er auswendig, aber es fiel ihm 
auf, wie ruhelos dieſer heute die feurigen Augen rollte 
und wie über der dreiſten Stirn das pechſchwarze 
Kraushaar ſich zu ſträuben ſchien. Daneben hob ſich 
das Haupt Guicciardins durch männlichen Bau und 
einen republikaniſch ſtolzen Ausdruck ſehr edel ab. Der 
Venezianer endlich war eines ſchönen Mannes Bild 
mit einem vollen weichen Haar, leiſe ſpottenden Augen 
und einem liebenswürdigen verrätheriſchen Lächeln. Auch 
in der Farbe unterſchieden ſich die drei Angefichter. 
Die des Kanzlers war olivenbraun, der Venezianer be- 
ſaß die durchſichtige Bläſſe der Lagunenbewohner, und 
Guicciardin ſah fo gelb und gallig aus, daß der Her- 
zog ſich bewogen fühlte ihn nach ſeiner Geſundheit zu 
fragen. | 

„Hoheit, ich litt an der Gelbſucht,“ verſetzte der 
Florentiner kurz. „Die Galle iſt mir ausgetreten, und 
das iſt nicht zum Verwundern, wenn man weiß, daß | 


9 


mich die Heiligkeit in ihre Legationen verſendet hat, 
um dieſelben zu einem ordentlichen Staate einzurichten. 
Da ſchaffe einer Ordnung, wo die Pfaffen Meiſter 
find! Nichts mehr davon, ſonſt packt mich das Fieber, 
trotz der geſunden Luft von Mailand und den guten 
deutſchen Nachrichten.“ Er wies eine ſüße Schüſſel zu⸗ 
rück und bereitete ſich mit mehr Eſſig als N einen 
Gurkenſalat. 

„Nachrichten aus Deutſchland?“ fragte der Kanzler. 

„Nun ja, Morone. Ich habe Briefe von kundiger 
Hand. Die Mordbauern ſind zu Paaren getrieben und 
— das Schönſte — Fra Martino ſelbſt iſt mit Schrift 
und Wort gewaltig gegen ſie aufgetreten. Das freut 
mich und läßt mich an ſeine Sendung glauben. Denn, 
Herrſchaften, ein weltbewegender Menſch hat zwei Aem- 
ter: er vollzieht, was die Zeit fordert, dann aber — 
und das iſt ſein ſchwereres Amt — ſteht er wie ein 
Gigant gegen den aufſpritzenden Giſcht des Jahrhun— 
derts und ſchleudert hinter ſich die aufgeregten Narren 
und böſen Buben, die mitthun wollen, das gerechte Werk 
übertreibend und ſchändend.“ | 

Der Herzog war ein wenig enttäuſcht, denn er 
liebte Krieg und Aufruhr, wenn ſie jenſeits der Berge 
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wütheten und ſeine Einbildungskraft beſchäftigten, wäh⸗ 
rend er ſelbſt außer Gefahr ſtand. Der Kanzler aber 
that einen Seufzer und ſagte mit einem wahren menſch⸗ 
lichen Gefühle: „In Germanien mag nun viel Grau⸗ 
ſames geſchehen.“ 

„Thut mir leid,“ verſetzte der Florentiner, „doch 
ich behalte das Ganze im Auge. Jetzt, nach Bändi⸗ 
gung der trotzigen Ritter und der rebelliſchen Bauern, 
führen die Fürſten. Die Reformation, oder wie ihr 
es nennen wollet, iſt gerettet.“ | 

„Und Ihr ſeid ein Republikaner?“ jtichelte der 
Kanzler. 

„Nicht in Deutſchland.“ 

Auch der ſchöne Lälius gönnte ſich einen Scherz 
„Und Ihr dienet dem heiligen Vater, Guicciardin?“ 
liſpelte er. 

Dieſer, dem das ſüßliche Lächeln widerſtand und 
den feine Gelbſucht reizbar machte, antwortete freimii- 
thig: „Ja wohl, Herrlichkeit, zur Strafe meiner Sün⸗ 
den! Der Papſt iſt ein Medici, und dieſem Haufe iſt 
Florenz verfallen. Ich aber will nicht aus meiner 
Vaterſtadt vertrieben werden, denn flüchtig ſein iſt das 
ſchlimmſte Los und gegen ſeine Heimat zu Felde lie⸗ 
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gen das größte Verbrechen. Der heilige Vater weiß, 
wer ich bin, und nimmt mich nicht anders, als ich bin. 
Ich diene ihm, und er hat nicht über mich zu klagen. 
Aber ich laſſe mir nicht das Maul verbinden, und ſo 
ſei es mit Wonne ausgeſprochen unter uns Wiſſenden: 
Fra Martino hat eine gerechte Sache, und ſie wird 
ſich behaupten.“ 

Dem Herzog machte es Spaß und er empfand eine 
Schadenfreude es zu erleben, wie der große germa⸗ 
niſche Ketzer von einem Sachwalter des heiligen Vaters 
verherrlicht wurde. Freilich überlief ihn eine Gänſehaut, 
daß ſolches in ſeiner Gegenwart und in ſeinem Palaſte 
geſchehe. Er winkte die Diener weg, welche eben die 
Früchte aufgeſetzt hatten und der ſpannenden Unterhal⸗ 
tung ihre ſtille Aufmerkſamkeit widmeten. 

Jetzt forderte Morone, der ſich auf ſeinem Stuhle 
hin und her geworfen, mit flammenden Augen den 
Florentiner auf: „Ihr ſeid ein Staatsmann, Guicciar— 
din, und auch ich pfuſche ins Handwerk. Wohlan, be— 
gründet eure merkwürdigen Sätze: Bruder Martinus 
thut ein gerechtes Werk, und dieſes Werk wird gelin— 
gen und dauern.“ 

Guicciardin leerte ruhig ſeinen Becher, während 
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der ſchöne Lälius ein Zuckerbrot zerbröckelte, der Her⸗ 
zog nach ſeiner Art ſich im Seſſel gleiten ließ und 
Morone begeiſtert von dem ſeinigen aufſprang. | 
„Nicht wahr, Herrſchaften,“ begann der Florenti⸗ 
ner, „kein Kind, kein Thor würde es ertragen, wenn 
ein Ding vorgeben wollte, dasſelbe Ding geblieben zu 
ſein, nachdem es ſich in ſein Gegentheil verwandelt 
hätte, zum Beiſpiel das Lamm in den Wolf, oder ein 
Engel in einen Teufel. Wie wir nun in unſerm ge⸗ 
bildeten Italien von der heiligen Geſtalt denken mö⸗ 
gen, die ſich in den Päpſten fortſetzt, Eines iſt nicht 
zu leugnen: daß ſie nur Gutes und Schönes gewollt 
hat. Und ihre Nachfolger, die das Werk und Amt 
des Nazareners übernommen haben — ſehet nur die 
viere der Wende des Jahrhunderts! Da iſt der Ver⸗ 
ſchwörer, der unſern gütigen Julian gemeuchelt hat! 
Dann kommt der ſchamloſe Verkäufer der göttlichen 
Vergebung! Nach ihm der Mörder, jener unheimliche 
zärtliche Familienvater! Keine Fabelgeſtalten, ſondern 
Ungeheuer von Fleiſch und Blut, in koloſſalen Verhält⸗ 
niſſen vor dem Auge der Gegenwart ſtehend! Und 
der Vierte, den ich von Jenen trenne: unſer großer 
Julius, ein Heros, der Gott Mars, aber ein Gegenſatz 
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noch ſchreiender als jene Dreie zu dem ſanftmüthigen 
Friedeſtifter! Viermal nacheinander dieſer Widerſpruch, 
das iſt ein Hohn gegen die menſchliche Vernunft. Es 
nimmt ein Ende: entweder verſchwindet jene erſte himm⸗ 
liſche Geſtalt in dieſer dampfenden Hölle und flammen⸗ 
den Waffenſchmiede, oder Bruder Martinus löſt ſie mit 
einem ſcharfen Schnitt von ſolchen Nachfolgern und 
Amtsbrüdern.“ 

„Das iſt luſtig,“ meinte der Herzog, während der 
Kanzler wie beſeſſen in die Hände klatſchte. | 

„Eine Predigt Savonarolas,“ ließ ſich der ſchöne 
Lelio vernehmen, ein Gähnen verwindend. „Wenn 
wir Fra Martino in Venedig hätten, ſo könnten wir 
ihn zügeln und ſachdienlich verwenden. Aber ſeinem 
germaniſchen Trotzkopf überlaſſen, wird er, fürcht' ich, 
über kurz oder lang dem Andern auf den Scheiter— 
haufen folgen.“ 

„Nein,“ perſetzte Guicciardin heiter, „ſeine braven 
deutſchen Fürſten werden ihr Schwert vor ihn halten 
und ihn ſchützen.“ 

„Doch wer ſchützt ſeine Fürſten?“ ſpottete der 
Venezianer. 

Guicciardin ſchlug eine genheit Lache auf. „Der 
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heilige Vater,“ ſagte er. „Sehet, Herrſchaften, das ijt 
eine jener verdammt feinen Zwickmühlen, wie ſie der 
Zufall oder ein Beſſerer in der Weltgeſchichte anlegt. 
Seit unſere Päpſte ſich verweltlicht haben und einen 
Staat in Italien beſitzen, iſt ihnen das kleine Scepter 
theurer als der lange Hirtenſtab. Iſt nicht, dieſem 
Scepter zuliebe, unſer Clemens im Begriff dem 
frommgläubigen Kaiſer förmlich den Krieg zu erklären? 
Einem heiligen Vater aber, der mit Kanonen auf ihn 
ſchießt, wird Karl kaum den Gefallen thun, ſeine ta⸗ 
pfern germaniſchen Landsknechte in die Kirche zurück⸗ 
zuzwingen. Und umgekehrt: wenn die ketzeriſchen deut⸗ 
ſchen Fürſten gegen die kaiſerliche Majeſtät ſich em⸗ 
pören und Panier aufwerfen, wird der heilige Vater 
nicht ihre Seele vorläufig in Ruhe laſſen und ſich 
heimlich ihrer Waffen bedienen? Unterdeſſen aber wächſt 
der Baum und ſtreckt ſeine Wurzeln.“ 

Jetzt wurde der Herzog unruhig. Es kam die an⸗ 
genehme Stunde ſeines Tagewerkes, in welcher er 
ſeine Hunde und Falken mit eigenen Händen fütterte. 
„Herrſchaften,“ ſagte er, „mich würde dieſer germa- 
niſche Mönch nicht verführen. Man hat mir fein Bild- 
nis gezeigt: ein plumper Bauernkopf, ohne Hals, tief 
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in den Schultern. Und feine Gönner, die ſaxoniſchen 
Fürſten — Bierfäſſer!“ 

Guicciardin zerdrückte den feinen Kelch in der 
Hand und einen Fluch zwiſchen den Zähnen. „Es iſt 
ſchwül hier im Saale,“ entſchuldigte er ſich, und gleich 
hob der Herzog die Tafel auf. „Wir wollen friſche 
Luft ſchöpfen,“ meinte er. „Auf Wiederſehen, Herr— 
ſchaften, nach Sonnenuntergang, im grünen Cabinette.“ 

Er verließ das Zimmer, um dem Venezianer, an 
welchem er ein Wohlgefallen fand, ſeine Gebäude, Ter⸗ 
raſſen und Gärten zu zeigen. Es waren noch jene un— 
vergleichlichen Anlagen, welche der letzte Visconte ge⸗ 
baut und mit ſeinem geſpenſtiſchen Treiben erfüllt 
hatte, die Ueberbleibſel jener „Burg des Glückes“, wo 
er, wie ein ſcheuer Dämon in ſeinem Zauberſchloſſe, 
Italien mit vollendeter Kunſt regierte, und aus welcher 
er ſeine Günſtlinge, ſobald ſie erkrankten, wegtragen 
ließ, damit niemals der Tod an dieſe Marmorpforten 
klopfe. | | | 

Ein guter Theil der alten Pracht war verfallen, 
oder zertreten und verſchüttet durch den Krieg und die 
neu aufgeworfenen Bollwerke. Immerhin blieb noch 
genug übrig für die ſchmeichelnde Bewunderung des 
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ſchönen Lälius, und Franz Sforza verlebte ein paar 
hübſche Stunden. Nur da ſie eine Reitbahn betraten, 
welche der Bourbon während ſeiner mailändiſchen Statt⸗ 
halterſchaft errichtet, verſchatteten ſich die fürſtlichen Züge, 
um ſich dann aber gleich wieder zu erheitern. Er hatte 
das ſchallende Gelächter Guicciardins vernommen und 
darauf dieſen ſelbſt erblickt, der ſich in eine ländliche 
Veranda hemdärmlig mitten unter lombardiſche Stall⸗ 
knechte geſetzt hatte, mit ihnen Karten ſpielte und ei⸗ 
nem herben Landweine zuſprach. „Die Vergnügungen 
eines Republikaners,“ ſpottete Franz Sforza. „Er er⸗ 
bolt fi) von feinem fürſtlichen Umgange.“ Der ſchöne 
Lelio lächelte zweideutig, und ſie ſetzten ihren Luſt⸗ 
wandel fort. 

Der Erſte, welcher ſich in dem moosgrünen Cabi⸗ 
nette einfand, wenn er es nicht etwa gleich nach auf- 
gehobener Tafel betreten und nicht wieder verlaſſen 
hatte, war Girolamo Morone. Er ſtand vertieft in 
das Bild. Eine Weile mochte er die entzückten Augen 
an dem holdſeligen Weibe geweidet haben, jetzt aber 
durchforſchte er mit angeſtrengtem Blicke das Antlitz f 
des Pescara, und was er aus den ſtarken Zügen her⸗ 
aus oder in dieſelben hinein las, geſtaltete ſich in dem 
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erregten Manne zu heftigen Gebärden und abgebroche— 
nen Lauten. „Wie wirſt du ſpielen, Pescara?“ ſtam⸗ 
melte er, die ſchalkhafte Frage, die in Victorias un⸗ 
ſchuldigem Auge lag, ingrimmig wiederholend und die 
pechſchwarze Braue zuſammenziehend. 

Da erhielt er einen kräftigen Schlag auf die Schul⸗ 
ter. „Verliebſt du dich in die göttliche Victoria, du 
Sumpf?“ fragte ihn Guicciardin mit einem derben 
Gelächter. | | 

„Spaß beiſeite, Guicciardin, was denkſt du von 
Dem hier mit dem rothen Wamſe?“ und der Kanz⸗ 
ler wies auf den Feldherrn. 

„Er ſieht wie ein Henker.“ 

„Nicht, Guicciardin. Ich meine: was ſagſt du zu 
dieſen Zügen? Sind es die eines Italieners oder die 
eines Spaniers?“ | 

„Eine ſchöne Miſchung, Morone. Die Laſter von 
beiden: falſch, grauſam und geizig! So habe ich ihn 
erfahren, und du ſelbſt, Kanzler, haſt mir ihn ſo ge— 
zeichnet. Erinnere dich! in Rom, vor zwei Jahren, da 
der witzige Jakob uns zuſammen über den Tiber ſetzte.“ 

„Hab' ich? Dann war es der Irrthum eines mo- 
mentanen Eindrucks. Menſchen und Dinge wechſeln.“ 
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„Die Dinge, ja; die Menſchen, nein: ſie verklei⸗ 
den und ſpreizen ſich, doch ſie bleiben, wer ſie ſind. 
Nicht wahr, Hoheit?“ Guicciardin wendete ſich gegen 
den Herzog, welcher eben eintrat und dem der Venezi— 
aner auf dem Fuße folgte. | 

Die vier grünen Schemel bejeßten ſich und die 
Thüren wurden verboten. Das offene Fenſter füllte 
ein glühender Abendhimmel. 

„Herrſchaften,“ begann der Herzog mit würdiger 
Miene, „wie weit die Vollmachten?“ 

„Meine Beſcheidenheit,“ ſagte der ſchöne Lälius, 
„iſt beauftragt abzuſchließen.“ 

„Die Weisheit des heiligen Vaters,“ folgte Gui⸗ 
cciardin, „wünſcht ebenfalls ein Ende. Die Liga war 
langeher der Liebling ihrer Gedanken: ſie ſtellt ſich, 
wie ihr gebührt, an die Spitze, mit Vorbehalt der 
ſchonenden Formen des höchſten Hirtenamtes.“ 

„Die Liga iſt geſchloſſen!“ rief der Herzog muthig. 
„Kanzler, ſtatte Bericht ab!“ 

„Herrſchaften,“ begann dieſer, „in ihren Briefen 
verſpricht die franzöſiſche Regentſchaft, im Einverſtänd⸗ 
nis mit dem zu Madrid gefangen ſitzenden Könige, ein 
anſehnliches Heer und entſagt zugleich endgültig, in die 
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Hände des heiligen Vaters, den Anſprüchen auf Neapel 
und Mailand.“ / 

„Optime!“ jubelte der Herzog. „Und Schweizer 
bekämen wir ſoviel wir wollen, in lichten Haufen, wenn 
wir nur Ducaten hätten, ihnen damit zu klingeln. Nicht 
wahr, Kanzler?“ 

„Da iſt Rath zu ſchaffen,“ verſicherten die zwei 
Andern. 

„Aber, Herren,“ drängte Morone, „es eilt! Der 
Borbone war hier. Man blickt uns in die Karten. 
Die drei Feldherrn drohen in Monatsfriſt Mailand 
zu nehmen, wenn wir nicht abrüſten. Wir müſſen los⸗ 
ſchlagen, und um loszuſchlagen, müſſen wir unſern Ca⸗ 
pitano wählen, jetzt, ſogleich!“ 

„Dazu ſind wir gekommen,“ ſprachen die wei 
wiederum einſtimmig. 

„Der Liga den Feldherrn geben!“ wiederholte der 
Kanzler. „Das iſt nicht weniger als über das Los 
Italiens entſcheiden! Wen ſtellen wir dem Pescara 
entgegen, dem größten Feldherrn der Gegenwart? Nen- 
net mir den ebenbürtigen Geiſt! Unſern großen Kriegs⸗ 
leuten, dem Alviano, dem Trivulzio, iſt längſt die 
Grabſchrift gemacht, und die übrigen hat Pavia ge⸗ 
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tödtet. Nennet mir ihn! Zeiget mir die mächtige Ge⸗ 
ſtalt! Wo iſt die gepanzerte rettende Hand, daß ich 
ſie ergreife?“ 55 

Eine trübe Stimmung kam über die Geſellſchaft, 
und der Kanzler weidete ſich an der Niedergeſchlagen⸗ 
heit der Verbündeten. | 

„Wir haben den Urbinaten oder den Ferrareſen,“ 
meinte Naſi, doch Guicciardin erklärte bündig, den 
Herzog von Ferrara ſchließe die Heiligkeit aus als ih- 
ren abtrünnigen Lehensmann. „Wählen wir den Her⸗ 
zog von Urbino. Er iſt kleinlich und ſelbſtſüchtig, ohne 
weiten Blick, ein ewiger Verſchlepper und Zauderer, 
aber ein verſuchter Kriegsmann, und es bleibt uns kein 
Anderer,“ ſprach der Florentiner mit gerunzelter Stirn. 

„Da wäre noch euer Hans Medici, Guicciardin, 
und Ihr hättet den jungen Waghals, nach dem euer 
Herz zu begehren ſcheint,“ neckte ihn der Venezianer. 

„Höhnt Ihr mich, Naſi?“ zürnte Guicciardin. 
„Daß ein junger Frevler unſere patriotiſche Sache ent⸗ 
weihe und ein tollkühner Bube unſern letzten Krieg 
mit dem Würfelſpiel einer leichtſinnigen Schlacht ver⸗ 
gecke? Der Urbinate wird uns wenigſtens nicht ver⸗ 
derben, wenn er den Krieg verewigt, die Hilfe eines 
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würgenden Fiebers oder eines Auflaufes der Lands⸗ 
knechte im kaiſerlichen Lager abwartend. Wählen wir 
ihn.“ Er ſeufzte, und in demſelben Augenblicke fuhr 
er wüthend gegen den Kanzler los, den er das Ende 
ſeiner Rede mit einem verzweifelnden Gebärdenſpiele 
begleiten ſah. „Laß die Grimaſſen, Narr!“ ſchrie er 
ihn an, „ . . . ich bitte um Vergebung, Hoheit, wenn ich 
ungeduldig werde, und Hoheit iſt auf meiner Seite, wie 
ich glaube . . .“ Der Herzog blickte auf ſeinen Kanzler. 

„Sei es,“ ſagte Morone, „wir ſtimmen bei, aber 
es iſt ein unfreudiges Ja, das die Hoheit zu dem jee- 
lenloſen Anfange unſers Bündniſſes giebt.“ Der Her⸗ 
zog nickte trübſelig. „Nein,“ rief der Kanzler, „ſie 
giebt es nicht, die Hoheit tritt zurück, ſie kann es nicht 
verantworten, die letzten Kräfte dieſes Herzogthums zu 
erſchöpfen! Sie zieht nicht zu Felde, im voraus ent⸗ 
muthigt und geſchlagen! Die Liga iſt aufgehoben! Oder 
wir ſuchen ihr einen ſiegenden Feldherrn.“ 

Die zwei Andern ſchwiegen mißmuthig. 

„Und ich weiß einen!“ ſagte Morone. 

„Du weißt ihn?“ ſchrie Guicciardin. „Bei allen 
Teufeln, heraus damit! Rede! Wen werfen wir in die 
Wagſchale gegen Pescara?“ 
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„Redet, Kanzler!“ trieb auch der Venezianer. 

Morone, der von ſeinem Schemel aufgeſprungen 
war, trat einen Schritt vorwärts und ſprach mit ſtarker 
Stimme: „Wen wir gegen Pescara in die Wagſchale 
werfen? welchen Ebenbürtigen? Pescara, ihn ſelber!“ 

Ein Schrecken verſteinerte die Geſellſchaft. Der 
Herzog ſtarrte ſeinen außerordentlichen Kanzler mit 
aufgeriſſenen Augen an, während Guicciardin und der 
Venezianer langſam die Hand an die Stirn legten und 
zu ſinnen begannen. Beide erriethen fie als kluge Leute 
ohne Schwierigkeit, wie Morone es meinte. Sie wa⸗ 
ren die Söhne eines Jahrhunderts, wo jede Art von 


Verrath und Wortbruch zu den alltäglichen Dingen 


gehörte. Hätte es ſich um einen gewöhnlichen Con⸗ 
dottiere gehandelt, einen jener fürſtlichen oder plebeji⸗ 
ſchen Abenteurer, welche ihre Banden dem Meiſtbie⸗ 
tenden verkauften, ſie hätten wohl dem Kanzler ſein 
frevles Wort von den Lippen vorweggenommen. Aber 
den erſten kaiſerlichen Heerführer? aber Pescara? Un⸗ 
möglich! Doch warum nicht Pescara? Und da Mo- 
rone leidenſchaftlich zu ſprechen begann, verſchlangen ſie 
ſeine Worte. 

„Herrſchaften,“ ſagte dieſer, „Pescara iſt unter 
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uns geboren. Er hat Spanien niemals betreten. Die 
herrlichſte Italienerin iſt ſein Weib. Er muß Italien 
lieben. Er gehört zu uns, und in dieſer Schickſals⸗ 
ſtunde, da wir mit dem noch ledigen Arm unſern an⸗ 
dern ſchon gefeſſelten befreien wollen, nehmen wir den 
größten Sohn der Heimat und ihren einzigen Feld⸗ 
herrn in Anſpruch. Wir wollen zu ihm gehen, ihn 
umſchlingen und ihn anrufen: Rette Italien, Pescara! 
Ziehe es empor! Oder es reißt dich mit in den Ab— 
grund!“ | 

„Genug declamiert!“ rief Guicciardin. „Ein Phantaſt 
wie du, Kanzler, mit den unbändigen Sprüngen deiner 
Einbildungskraft iſt dazu da, das Unmögliche zu er— 
denken und auszuſprechen, das vielleicht, näher betrach— 
tet, nicht völlig unmöglich iſt. Jetzt aber ſei ſtille und 
laß die Vernünftigen es beſchauen und ſich zurechtlegen, 
was du im Fieber geweisſagt haſt. Gebärde dich nicht 
wie ein Raſender, ſondern ſetze dich und laß mich reden! 

Herrſchaften, oft, und in verzweifelten Lagen immer, 
iſt Kühnheit der beſte und einzige Rath. Der Krieg 
unter dem Urbinaten ſtarrt uns an wie eine Maske 
mit leeren Augen. Wir Alle fühlen, er würde uns 


langſam lähmen und methodiſch zu Grunde richten. 
C. F. Meyer, Pescara. 8 
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Lieber ein halsbrechendes Wagnis. Alſo ja! Wenn es 
nach mir geht, verſuchen wir den Pescara! Verräth 
er uns an den Kaiſer, ſo kann er uns Alle verderben. 
Aber wer weiß, ob er nicht ſeinem Dämon unterliegt? 
Zuerſt müſſen wir uns fragen: wer iſt Pescara? Ich 
will es euch ſagen: ein genialer Rechner, der die Mög⸗ 
lichkeiten ſcharfſinnig ſcheidet und abwägt, der die Dinge 
unter ihrem trügeriſchen Antlitz auf ihren wahren 
Werth und ihre reale Macht zu unterſuchen die Ge⸗ 
wohnheit hat. Wäre er ſonſt, der er iſt, der Sieger 
von Bicocca und Pavia? Wenn wir ihn antreten, 
wird er zuerſt eine große Entrüſtung heucheln über 
eine Sache, die er ſicherlich ſelbſt ſchon in gewiſſen 
Stunden ſich beſehen und betrachtet hat, wenn auch 
vielleicht nur als Uebung ſeines immerfort arbeitenden 
Verſtandes. Dann wird er langſam und ſorgfältig ab- 
wägen: den Stoff, den wir ihm geben, das heißt unſer 
Italien, ob ſich daraus ein Heer und ſpäter ein Reich 
bilden ließe, und — ſeinen Lohn. Und da der Stoff 
zwar edel, aber ſpröde iſt und einer gewaltig bilden— 
den Hand bedarf, müſſen wir ihm die größte Beloh⸗ 
nung bieten: eine Krone.“ 

„Welche Krone?“ ſtammelte der Herzog angſtvoll. 
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„Eine Krone, Hoheit, ſagte ich, keinen Herzogshut, 
und meinte die ſchöne von Neapel. Sie iſt in Feindes⸗ 
hand, alſo erledigt, und ein Lehen der Heiligkeit.“ 

„Wenn wir Kronen austheilen,“ ſpottete der Vene 
zianer, „warum bieten wir dem Pescara nicht gleich 
die Fabel⸗ und Traumkrone von Italien?“ 

„Die Traumkrone!“ Das Antlitz des Florentiners 
zuckte ſchmerzlich. Dann ſprach er trotzig, ſich und die 
Umſitzenden vergeſſend: „Die Krone von Italien! 
Wenn Pescara an der Spitze unſerer Heere reitet, 
wird ſie ungenannt vor ihm her ſchweben. Möchte er 
ſie, als der Größte unſerer Geſchichte, faſſen und er— 
greifen, dieſe ideale Krone, nach welcher ſchon ſo manche 
Hände und die frevelhafteſten ſich geſtreckt haben! Möchte 
ſie auf ſeinem Haupte zur Wahrheit werden! Und,“ 
ſagte er kühn, „weil wir heute jedes gewöhnliche Maß 
verlaſſen und unſern Endgedanken und innerſten Wins 
ſchen Geſtalt geben, ſo wiſſet, Herrſchaften: iſt Pescara 
der Vorausbeſtimmte, wie es möglich wäre, in der Zeit 
liegen große Begünſtigungen und in den Sternen glüd- 
liche Verheißungen. Baut er Italien, ſo wird er es 
auch beherrſchen. Aber, Kanzler, ich habe dich einen 


Phantaſten genannt, und phantaſiere größer als du. 
BE 
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Kehren wir zurück aus dem Reiche des Ungebornen 
in die Wirklichkeit und ſtellen wir die Frage: wer über⸗ 
nimmt die Rolle des Verſuchers?“ | 

„Ich ſtürze mich wie Curtius in den Abgrund! 
rief der Kanzler aus. | 

„Recht,“ billigte Guicciardin. „Du biſt die Perſon 
dazu. Einem Andern würde die Stimme verſagen und 
er würde vor Scham verſinken, wenn er vor Pescara 
träte, um mit ihm von ſeinem Verrathe zu reden. Du 
Schamloſer aber biſt zu allem fähig, und deine Schellen⸗ 
kappe bringt dich aus Lagen und Verwicklungen, wo 
jeder Andere hängen bliebe. Will Pescara nicht, ſo 
nimmt er dich von deiner närriſchen Seite und be⸗ 
handelt dich als Poſſenreißer; will er, ſo wird er unter 
deinen tragiſchen Gebärden und deinen komiſchen Run⸗ 
zeln den Ernſt und die Größe der Sache ſchon zu 
entdecken wiſſen. Gehe du hin, mein . und ver⸗ 
ſuche den Pescara!“ 

Der Herzog, der ſich grübelnd auf ſeinem Schemel 
zuſammengekauert hatte, wollte eben nach Licht rufen, 
denn die Dämmerung wuchs, und er fürchtete das 
Dunkel. Da ſah er die Dinge unvermuthet auf ihre 
Spitze kommen und wurde ängſtlich. „Kanzler, du 
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darfſt nicht!“ verbot er. „Ich will mit dieſem groß— 
mächtigen Pescara nichts zu ſchaffen haben. Bekommen 
wir ihn, ſo wird er zuerſt meine Ebenen nehmen, welche 
den Krieg anlocken, und meine Feſtungen, welche ſie 
behaupten. Und hat er ſie, ſo wird er ſie behalten. 
Verſpielt er aber, ſo büße ich zuerſt und verfalle ohne 
Gnade dem Spruche des Kaiſers meines Lehensherrn. 
O, ich durchſchaue euch! Ihr Alle, ſelbſt Dieſer da“ 
— er blickte wehmüthig nach ſeinem Kanzler — „ha— 
bet immer nur euer Italien im Sinne, und ich gelte 
euch“ — er blies über die flache Hand — „ſoviel! 
Ich aber bin ein Fürſt und will mein Erbe, mein Mai- 
land, und nichts als mein Mailand! Und du, Girolamo, 
gehſt nicht zu Pescara. Die Geſchäfte würden darunter 
leiden. Ich kann dich keine Stunde entbehren!“ | 

Jetzt nahm der ſchöne Lälius das Wort und li— 
ſpelte: „Wenn Hoheit darauf beſtünde, ſo würde durch 
ihren Einſpruch unſer Plan hinfällig, und ich hätte 
einen andern zu belieben. Da wir uns einmal, ſonder— 
barerweiſe, nach unſerm Capitano unter den kaiſerlichen 
Feldherrn umſehen, wäre nicht etwa der Verſuch zu 
machen, ob ſich der Borbone, gegen ein großes Aner⸗ 
bieten, zu einem zweiten Verrath entſchlöſſe?“ 
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Der Herzog ſchrak zuſammen. „Wann verreiſeſt 
du, mein Girolamo?“ fragte er. 

„Zuerſt, Kanzler,“ fiel Guicciardin ein, „habe ich 
Auftrag dich nach Rom mitzunehmen. Der heilige 
Vater wünſcht dich näher kennen zu lernen. Denn er 
hat eine große Meinung von dir. Er nennt dich den 
Kanzler Proteus und behauptet, du ſeieſt, trotz deiner 
tollen Augen, einer der klügſten Männer Italiens.“ 

„Das iſt gut,“ bemerkte der Venezianer, „ſchon 
weil es die entſcheidende Stunde verſchiebt, in welcher 
Girolamo Morone als Verſucher zu Pescara tritt. 
Ich wünſche dieſer Stunde zuvor einen Grund und 
eine Wurzel in der öffentlichen Meinung zu geben. 
Darf ich mich darüber verbreiten, Herrſchaften?“ 

Das fade Geſicht des Venezianers nahm, ſoweit 
ſich in der Dämmerung noch unterſcheiden ließ, einen 
energiſchen Ausdruck an und er redete mit markiger 
Stimme: „Der Kanzler, da er ſein bedeutendes Wort 
ausſprach, hat uns ohne Zweifel erſchreckt, aber nicht 
eigentlich in Verwunderung geſetzt. Nachdem der ver— 
nichtende Schlag von Pavia dem Kaiſer unſer ganzes 
Italien wehrlos zu Füßen geworfen hatte, ſuchte die 
öffentliche Meinung von ſelbſt eine Schranke gegen die 
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drohende Allmacht und ließ aus der Natur der Dinge 
unſere Liga emporwachſen. Zugleich beſchäftigte ſich die 
öffentliche Meinung mit dem Lohne, der Pescara für 
ſeinen vollkommenen Sieg und die Erbeutung eines 
Königes gebühre. Und da die Kargheit und der Uns 
dank des Kaiſers weltbekannt ſind, zog ſie den Schluß, 
daß er ſeinen Feldherrn nicht zufriedenſtellen und dieſer 
anderwärts einen Erſatz ſuchen werde. Jetzt verbindet 
die öffentliche Meinung dieſe beiden Dinge: unſern 
ſchon durchſchimmernden patriotiſchen Bund und einen 
möglichen größern Gewinn des Pescara. So wird ſein 
Uebertritt glaubwürdig, bevor er ſich vollzieht. Nur 
iſt es dienlich, daß dieſer begründeten allgemeinen An⸗ 
ſicht durch eine geſchickte Hand eine überzeugende Ge— 
ſtalt und durch eine geläufige Zunge eine für ganz 
Italien verſtändliche Sprache gegeben werde. Nun iſt 
ſeit kurzem ein wanderndes Talent unter uns aufge⸗ 
taucht, ein vielverſprechender junger Mann, der ſich 
hoffentlich noch an Venedig feſſeln läßt —“ 

„Einen Fußtritt dem Aretiner! Er hat mich ſchänd— 
lich verleumdet . . .“ „Ein göttlicher Mann! Er hat 
mich den erſten Fürſten Italiens genannt!“ riefen Gui⸗ 
cciardin und der Herzog miteinander aus. 
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„Ich ſehe,“ lächelte Naſi, „daß der Mann auch 
hier nach ſeinem Werthe gekannt iſt. Seine Briefe, an 
wahre oder erfundene Perſonen, in tauſend und tau⸗ 
ſend Blättern ausgeſtreut, find eine Macht und beherr- 
ſchen die Welt. Ich will ihm eine ſehr ſtarke Summe 
ſenden, und ihr werdet euch über die Saat von ſchön— 
farbigen Giftpilzen verwundern, die über Nacht aus 
dem ganzen Boden Italiens emporſchießt: Verſe, Ab⸗ 
handlungen, Briefwechſel, ein bacchantiſch aufſpringender, 
taumelnder Reigen verhüllter und nackter, drohender 
und verlockender Figuren und Wendungen, alle um 
Pescara ſich drehend und um die Wahrſcheinlichkeit 
und Schönheit ſeines Verrathes. So bildet ſich eine 
unüberwindliche allgemeine Ueberzeugung, welche den 
Pescara zu uns herüberreißt und ihn zugleich — da 
liegt es — am kaiſerlichen Hofe ſo gründlich und end— 
gültig untergräbt, daß er zum Verräther werden muß, 
er wolle oder nicht.“ 

„Nichts da, Excellenz!“ rief der Kanzler aus dem 
Dunkel. „Ihr verderbt mir das Spiel! Der Befreier 
Italiens ſoll ſich in voller Freiheit entſcheiden, nicht 
als das Opfer einer teufliſchen Umgarnung ...“ 

„Du biſt prächtig, Kanzler, mit deinen moraliſchen 
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Scrupeln!“ unterbrach ihn Guicciardin. „Wiſſe, auch 
mein Herz empört ſich und nimmt Theil für den un- 
rettbar Ueberliſteten! Aber ich heiße den Menſchen 
ſchweigen und handle als Staatsmann. Das Mittel 
der Excellenz iſt ohne Vergleichung unter alle dem, 
was heute Abend gefunden wurde, das Ruchloſeſte, aber 
auch das Klügſte und Wirkſamſte. Erſt jetzt wird die 
Sache wahrhaft gefährlich für Pescara, und ſein Ver⸗ 
rath wahrſcheinlich. Ans Werk.“ 

„Er iſt unter uns und lauſcht!“ ſchrie der Herzog 
mit gellender Stimme, daß Alle zuſammenfuhren. Ihre 
Blicke folgten ſeinem geängſtigten. Der Mond, der als 
blendende Silberſcheibe über den Horizont getreten war 
und ſeine ſchrägen Strahlen in das kleine Gemach zu 
werfen begann, ſpielte wunderlich auf der Schachpartie. 
Victorias hervorquellendes Auge blickte erzürnt, als 
ſpräche es: Haft du gehört, Pescara? Welche Ver⸗ 
ruchtheit! und jetzt fragte es angſtvoll: Was wirſt du 
thun, Pescara? Dieſer war bleich wie der Tod, mit 
einem Lächeln in den Mundwinkeln. 


Zweites Capitel. 


In der weiten hellen Fenſterniſche jener edeln va⸗ 
ticaniſchen Kammer, an deren Dielen und Wänden 
Raphael die Triumphe des Menſchengeiſtes verherr⸗ 
licht, ſaß ein Greis mit großen Zügen und von ehr⸗ 
würdiger Erſcheinung. Er ſprach bedächtig zu dem em⸗ 
porgewendeten, mit dunkelblonden Flechten umwunde⸗ 
nen Haupte eines Weibes, das zu ſeinen Füßen ſaß 
und mit einem warmen menſchlichen Blut in den Adern 
ebenſo ſchön war als die Begriffe des Rechtes und 
der Theologie, wie ſie der Urbinate in herrlichen weib⸗ 
lichen Geſtalten verkörpert. Der betagte Papſt mit ſei⸗ 
nem langen gebückten Rücken und in ſeinem fließenden 
weißen Gewande ähnelte einer klugen Matrone, welche 
lehrhaft mit einem jungen Weibe plaudert. 

Noch nicht gar lange mochte Victoria auf ihrem 
Schemel geſeſſen haben, denn der heilige Vater erkun⸗ 
digte ſich eben erſt nach dem Befinden ihres Gatten 
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des Marcheſe von Pescara. „Die Seitenwunde von 
Pavia macht ſich nicht mehr fühlbar?“ ſagte er. 
„Der Marcheſe iſt völlig geheilt,“ erwiderte Vic— 
toria unſchuldig. „Die Seitenwunde iſt vernarbt ſowie 
auch die ſchlimmere Stirnwunde. Er wird Eure Heilig⸗ 
keit begrüßen, wenn er den Urlaub antritt, den ihm 
die Gnade des Kaiſers zugeſagt hat und der uns Glück— 
ſelige“ — ſie ſprach es mit jubelnden Augen — „auf 
unſerer Meeresinſel vereinigen wird. Aber er ſelbſt 
verweigert ſich denſelben für einmal noch, weniger des 
politiſchen Horizontes wegen, der nicht heller noch trüber 
ſei als ſonſt — ſo ſchreibt er — ſondern weil er ge— 
rade jetzt das Heer ungern verlaſſe. Der Mörder,“ 
ſagte ſie lächelnd, „beſchäftigt ſich nämlich mit einer 
vervollkommneten Feuerwaffe und einem neuen Manöver. 
Das brächte er nun gerne erſt zu einem Ergebnis. 
So hat er mich, die er anfänglich hier in Rom über- 
raſchen wollte, in ſein Feldlager nach Novara beſchie— 
den und ich reiſe morgen, nicht im Schneckenhaus 
meiner Sänfte, ſondern im Sattel meines hitzigen 
türkiſchen Pferdchens. Hätte ich Flügel! mich verlangt 
nach den Narben meines Herrn, deſſen Antlitz ich nicht 
geſehen ſeit jener berühmten Schlacht, die ihn unſterb— 


44 


lich gemacht hat. Und ſo bin ich zu der Heiligkeit ge— 
eilt in der Freude meines Herzens, um mich bei Ihr 
zu beurlauben: denn das iſt der Zweck meines Be⸗ 
ſuches.“ So redete Victoria aufwallend und über— 
quellend wie ein römiſcher Brunnen. | 

Ihre aufrichtigen Worte belehrten den heiligen 
Vater, daß Pescara ſein Thun und Laſſen in dasſelbe 
Zwielicht ſtelle, welches auch er liebte. Nur mit dem 
Unterſchiede, daß der junge Pescara im entſcheidenden 
Augenblicke wie ein Blitz aus ſeiner Wolke hervorſprang, 
während Clemens unentſchloſſen, über ſich ſelbſt zornig, 
in der ſeinigen verborgen blieb, weil er aus greiſen⸗ 
hafter Ueberklugheit den Moment zu ergreifen verſäumte. 
Er ſchärfte, in einem andern Bilde geſprochen, den 
Stift ſo lange, bis zu ſeinem Aerger die allzufeine 
Spitze abbrach. Jetzt trat er leiſe und taſtete. 

„Einen Urlaub hat der Marcheſe verlangt?“ ver⸗ 
wunderte er ſich. „Ich dächte, ſeinen Abſchied? Achilles 
zürnt im Zelte, ſo hörte ich.“ 

„Davon weiß ich nichts und das glaube ich nicht, 
heiliger Vater,“ entgegnete Victoria und warf mit 
einer ſtolzen Gebärde das Haupt zurück. „Warum 
ſeinen Abſchied?“ | 
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„Nicht wegen einer roſigen Briſeis, Madonna,“ 
antwortete Clemens ärgerlich mit einem froſtigen Scherze, 
„ſondern geprellt um einen erbeuteten König und um 
die Thürme von Sora und Carpi.“ 

Damit ſpielte der Papſt auf zwei bekannte That⸗ 
ſachen an. Der Vicekönig von Neapel hatte bei Pavia, 
Pescara zuvorkommend, den Degen des franzöſiſchen 
Königs in Empfang und damit die Ehre vorwegge— 
nommen, die erlauchte Beute nach Spanien führen zu 
dürfen. Und dann hatte der Kaiſer Sora und Carpi 
den begehrlichen Colonnen, den eigenen Verwandten der 
Victoria geſchenkt, nicht ſeinem großen Feldherrn, wel— 
cher ebenfalls einen Blick danach geworfen. 

Victoria erröthete unwillig. „Heiliger Vater, Ihr 
denkt gering von meinem Gemahl. Ihr ſtellet Euch 
einen kleinlichen Pescara vor: gebet mir Urlaub, da— 
mit ich reiſe und mich überzeuge, daß euer Pescara 
nicht mein Pescara iſt. Ich habe Eile vor den wahren 
zu treten.“ 

Sie erhob ſich und ſtand groß vor dem Papſte, 
aber ſchon verbeugte ſie ſich wieder tief mit demüthiger 
Gebärde, um ſeinen Segen flehend. Da bat er ſie, 
ſich wiederum zu ſetzen, und ſie gehorchte. Clemens 
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durfte ſich die Gelegenheit nicht entrinnen laſſen, Pes⸗ 
cara durch den geliebten Mund ſeines Weibes zum 
Abfalle zu bereden. Daß aber mit Anſpielungen und 
Vorbereitungen bei der Colonna, wie er ſie vor ſich 
ſah, nichts gethan wäre, begriff er leicht: entweder 
würde ſie ſich gegen das Zweideutige aufbäumen, oder 
es als etwas Unverſtändliches und Nichtiges unbe- 
ſehen in den Winkel werfen. Er mußte dieſer wahren 
und auf Wahrheit dringenden Natur die Sache in 
klaren Umriſſen vorzeichnen und in ein volles Licht 
ſtellen, damit ſie dieſelbe ihres Blickes würdige. Das 
ging ihm gegen ſeine Art, und er that einen ſchweren 
Seufzer. | 

Da fand er eine Auskunft, die nicht ohne Geiſt 
und Liſt war. Er fragte Victoria mit einer harmloſen 
Miene, während er die Hand mit dem Fiſcherring 
auf ein in blauen Sammet gebundenes Buch mit ver- 
goldeten Schlöſſern legte: „Spinnſt du wieder etwas 
Poetiſches, geliebte Tochter? Wahrlich, ich bin ein 
Verehrer deiner Muſe, weil ſie ſich mit dem Guten 
und Heiligen beſchäftigt. Und ich liebe ſie insbeſondere, 
wo ſie moraliſche Fragen ſtellt und beantwortet. Aber 
das ſchwerſte ſittliche Problem haſt du noch in keinem 
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deiner Sonette behandelt. Weißt du, welches ich meine, 
Victoria Colonna?“ 

Dieſe wunderte ſich nicht über den plötzlichen Ein⸗ 
fall des heiligen Vaters, weil ſie hier auf dem eigenen 
Boden ſtand und, bei ihrem ſchon gefeierten Namen, 
Gelehrte und Laien wohl nicht ſelten ähnliche Fragen 
an ſie richten mochten. Sie fühlte ſich und erhob den 
ſchlanken Leib kampfluſtig, während ſich ihre Augen 
mit Licht füllten. „Der größte ſittliche Streit,“ ſagte 
ſie ohne Beſinnen, „iſt der zwiſchen zwei höchſten 
Pflichten.“ 

Jetzt hatte der heilige Vater Fahrwaſſer gewonnen. 
„So iſt es,“ bekräftigte er mit theologiſchem Ernſte. 
„Das heißt: ſcheinbar höchſten, denn eine der beiden 
iſt immer die höhere, ſonſt gäbe es keine ſittliche Welt⸗ 
ordnung. Ich flehe zu Gott und ſeinen Heiligen, daß 
ſie dir beiſtehen und dich die höhere Pflicht erkennen 
laſſen, damit du ſie der geringern vorzieheſt, du und 

dein Gatte, denn ſiehe, dieſer große und ſchwere Kampf 
wird an euch Beide herantreten.“ 

Victoria erblaßte, da ihr die akademiſche Frage 
plötzlich in das lebendige Fleiſch ſchnitt, der heilige 
Vater aber redete feierlich: „Höre mich, meine Toch— 
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ter! Alles, was ich dir jetzt zu ſagen habe, iſt auch 
dem Marcheſe geſagt, den meine Worte durch dich er— 
reichen. Vernimm es: der heilige Stuhl trennt ſich zu 
dieſer Stunde von der kaiſerlichen Majeſtät und bietet 
ihr die Spitze. Ich handle ſo als Fürſt und als 
Hirte. Als Fürſt: weil heute die Schickſalsſtunde Ita⸗ 
liens iſt. Laſſen wir ſie verrinnen, ſo verfallen wir 
italieniſchen Fürſten alle auf Jahrhunderte hinaus dem 
ſpaniſchen Joche. Frage, wen du willſt: ſo urtheilen 
alle Einſichtigen. Aber auch als höchſter Hirte. Erſteht 
in jenem räthſelhaften Jüngling, der Völker in ſeinem 
Blut und auf ſeinem Haupte Kronen vereinigt, der 
alte Kaiſergedanke, ſo iſt die ganze leidenvolle Arbeit 
meiner heiligen Vorgänger umſonſt geweſen, und die 
Kirche wird durch die neue Staatskunſt enger gefeſſelt 
und tiefer gedemüthigt, als von den eiſernen Fäuſten 
jener fabelhaften germaniſchen Ungethüme, der Salier 
und der Staufen. So ſteht es. Blieb dir fremd, was 
Italien mit Furcht und Hoffnung erfüllt?“ | 
„Der Marcheſe will es nicht glauben,“ ſagte Vic⸗ 
toria mit einem ſchnellen Erröthen. Der heilige Vater 
lächelte. „Heiligkeit vergeſſe nicht,“ lächelte ſie ebenfalls, 
ich bin eine Colonna, das iſt eine Ghibellinin.“ 
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„Du biſt eine Römerin, meine Tochter, und eine 
Chriſtin,“ wies ſie Clemens zurecht. 

Es entſtand eine Pauſe. Dann fragte ſie: „Und 
Pescara?“ 

„Pescara,“ antwortete der Papſt und dämpfte die 
Stimme, „iſt eher mein Unterthan als derjenige des 
Kaiſers. Denn er iſt ein Neapolitaner, und ich bin 
der Lehensherr von Neapel. Glaube nicht, Victoria, 
daß ich leichthin rede. Wie dürfte ich es, da ich das 
Gewiſſen der Welt bin? Wahrlich, ich ſage dir: in 
ſchlafloſen Nächten und bekümmerten Frühſtunden habe 
ich mein Recht auf Pescara geprüft. Meiner politi- 
ſchen Vernunft mißtrauend, habe ich die zwei größten 
Rechtsgelehrten Italiens zu Rathe gezogen, Accolti 
und hm den Zweiten 

Der Papſt zerdrückte den Namen klüglich auf der 
Zunge, da ihm noch zur rechten Zeit einfiel, dieſer 
zweite Rechtsgelehrte, der Biſchof von Cervia, genieße 
des Rufes der ſchamloſeſten Käuflichkeit. „Beide“ — 
Clemens klopfte mit dem Fiſcherring auf das blaue 
Buch — „ſtimmen zuſammen, daß Pescara, nach 
ſtrengem Rechte betrachtet, viel mehr mein Mann 


ſei als der des Kaiſers, und Beide erinnern mich da— 
C. F. Meyer, Pescara. 4 
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ran, daß ich überdies, kraft meines Schlüſſelamtes, 
jetzt da der Kaiſer mein Feind wird, die Macht be— 
ſitze, den Marcheſe eines Eides zu entbinden, den er 
einem Feinde des heiligen Stuhles geſchworen hat.“ 
Der Papſt hatte ſich langſam erhoben. „Und ſo 
thue ich!“ ſagte er prieſterlich. „Ich löſe Ferdinand 
Avalos vom Kaiſer und zerbreche ſeine Treue. Ich er⸗ 
nenne den Marcheſe von Pescara zum Gonfaloniere der 
Kirche und zum Feldherrn der Liga, welche die hei— 
lige heißt, weil Chriſtus in der Perſon ſeines Nach⸗ 
folgers an ihrer Spitze ſteht.“ Der Papſt hielt inne. 
Jetzt hob er die rechte und die linke Hand in glei⸗ 
cher Höhe, als hielten ſie eine Krone über dem Haupte 
der Colonna, die, von Staunen überwältigt, auf die 
Kniee ſank, und ſprach mit lauter Stimme: „Die Ver⸗ 
dienſte meines Gonfaloniere um mich und die heilige 
Kirche voraus belohnend, kröne ich Ferdinand Avalos 
Marcheſe von Pescara zum Könige von Neapel!“ Die 
junge Königin erbebte vor Freude. Sie glaubte eine 
Krone zu verdienen. Sprachlos, mit brennenden Wangen 
empfing ſie den Segen. Dann ſtand ſie auf und ging, in 
gemeſſenen, aber eiligen Schritten, als könne ſie es nicht 
erwarten, dem erhöhten Gemahl ſeine Krone zu bringen. 
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Der heilige Vater, ſelbſt aufgeregt, folgte ihr jo 
haſtig, daß er beinahe einen Pantoffel verloren hätte. 
An der Schwelle erreichte er ſie und wollte ihr den 
Band von blauem Sammet bieten. „Für den Marcheſe,“ 
ſagte er. 

Da erblickte er hinter ihr Guicciardin mit Morone, 
die vielleicht ein bischen an der Thüre gehorcht hatten. 
Victoria mit ſtrahlenden Augen voll glühender Wonne 
erſchien dem Kanzler als ein ſolches Wunder, daß er 
faſt von Beſinnung kam. Raſch geſammelt aber flehte 
er den Papſt an: „Die Heiligkeit mache mich Unhei⸗ 
ligen bekannt mit der himmliſchen Victoria!“ worauf 
Clemens ihm einen kleinen Klaps auf die Schulter gab 
und ihn mit den Worten vorſtellte: „Der Kanzler von 
Mailand, ein Weltkind, auf das ſich der heilige Geiſt 
herabzulaſſen beginnt!“ Dann wiſperte er Victorien ins 
Ohr: „Morone, Buffone.“ 

Dieſe verſchwand in der Verwirrung ihres Glückes, 
während der Papſt in der ſeinigen das wichtige blaue 
Buch zurückbehielt, denn er war noch ganz berauſcht 
von der kühnen ſymboliſchen That, zu welcher ihn der 
Anblick der ſchönen Frau hingeriſſen hatte. Nun fühlte 


er doch, daß er das Gleichgewicht verloren; er wies 
4 * 
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mit einer Handbewegung den Beſuch des Florentiners 
und des Lombarden ab und trat in die raphaeliſche 
Kammer zurück. 

Die beiden nicht Empfangenen ſahen ſich einen 
Augenblick an, dann ergriff Guicciardin lachend den 
Arm des Kanzlers und zog ihn ſanftgeſtufte Treppen 
hinunter in die vaticaniſchen Gärten, deren Schatten⸗ 
gänge ſie nicht aufzuſuchen brauchten, denn der Himmel 
hatte ſich mit ſchwarzen Wolken bedeckt. 

„Eigentlich,“ plauderte Guicciardin, „mag ich den 
Alten leiden. So fein er ſpinnt und ſo bedacht er 
redet, iſt er doch innerlich ein leidenſchaftlicher, ein 
zorniger Menſch wie ich, und jetzt höchſt aufgeregt, 
weil er der Colonna unſere gefährliche Heimlichkeit ge⸗ 
offenbart hat. Du in deiner Verzückung haſt es freilich 
nicht geſehen, wie er ihr die Gutachten des Accolti 
und des Angelo de Ceſis in die Hand drücken wollte. 
Zwei käufliche Schurken, die den Meineid mit Bibel- 
ſtellen belegen! Uebrigens iſt es ein ſtarkes Ding, daß 
Clemens in feinen alten Tagen jo Kühnes und Fol— 
genſchweres unternimmt, und noch mehr, er unter— 
nimmt es mit tiefem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, 
ohne Glauben an ſeinen Stern, denn er hält ſich heim— 
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lich für einen Pechvogel. Das iſt ſchlimm. Da 
war denn doch der Leo ein anderer, immer ſtrahlend 
und triumphierend, und darum immer glücklich, während 
die gegenwärtige Heiligkeit, wie ſie mir neulich im 
Tone des Jeremias prophezeite, die ewige Stadt ſchon 
geplündert und aus dieſen Dächern“ — er wies auf 
den Vatican — „Rauch und Flamme ſteigen ſieht. Den⸗ 
noch beginnt er den Kampf gegen den Kaiſer, und 
das rechne ich ihm hoch an, ob es ihm auch zuerſt um 
ſein Florenz zu thun iſt. Er hat noch Blut in den 
Adern und knirſcht die Zähne, ſoviel ihm geblieben ſind, 
wenn er den hochmüthigen ſpaniſchen Adel auf dem 
Capitole ſtolzieren ſieht wie in Neapel oder Brüſſel. 
Aber wohin träumſt du, Kanzler? von dem Weibe? 
Natürlich.“ 

„Ich will zu der Römerin reden wie ein alter 
Römer!“ rief der Kanzler. 

„Schön! Nur hüte dich, daß du in der Begeiſterung 
nicht deinen claſſiſchen Bocksfuß unter der Toga her- 
vorſtreckeſt. Sei züchtig, mache große Worte und packe 
ſie feſt an ihrer Eitelkeit!“ 

„An ihrem Herzen will ich ſie packen!“ 

„Das heißt, an ihrer Tintenflaſche, denn die Her- 
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zen ſchreibender Weiber ſind mit Tinte gefüllt,“ läſterte 
der ſchmähſüchtige Florentiner. „Aber weißt du, Kanzler“ 
— und Guicciardin kniff ihn kräftig in den Arm — 
„daß es nicht der heilige Vater allein iſt, den unſere 
Unternehmung ſchlaflos macht. Auch ich habe in dieſer 
Woche noch kein Auge geſchloſſen. Immer muß ich 
mir dieſen Pescara zurechtdenken. Auf ſeinen Groll 
gegen den Kaiſer gebe ich nichts: ſie können ſich über 
Nacht verſöhnen. Ebenſo wenig auf den Einfluß des 
Weibes. Sie wird ihm die Botſchaft des Papſtes aus⸗ 
richten dürfen: weiter wird er nicht auf ſie hören. 
Aber ich glaube auch nicht an ſeine feudale Treue. 
Pescara iſt kein Cid Campeador, oder wie die Spanier 
ihren loyalen Helden nennen, dafür iſt er zu ſehr ein 
Sohn Italiens und des Jahrhunderts. Er glaubt nur 
an die Macht und an die einzige Pflicht der großen 
Menſchen, ihren vollen Wuchs zu erreichen mit den 
Mitteln und an den Aufgaben der Zeit. So iſt er 
und ſo paßt er uns. Unfehlbar, er wird unſere Beute 
und wir die ſeinige. Dennoch ... lache mich aus, 
Morone .. Hetwas umhaucht mich: ich wittere Ver— 
borgenes oder Geheimgehaltenes, etwas Weſentliches 
oder auch etwas Zufälliges, etwas Körperliches oder 
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nis, das uns den Weg vertritt und unſere genaue 
Rechnung fälſcht und vereitelt.“ 

„Aber,“ ſagte Morone nachdenklich werdend, „wenn 
er ſo iſt, wie du ihn nimmſt, und wenn die That⸗ 
ſachen liegen, wie wir fie kennen, aus welcher Geiſter⸗ 
quelle ſollte denn jenes Feindſelige aufſteigen?“ 

„Ich weiß es nicht! Nur — von dieſem Pescara 
geht der Ruf, er verſtehe es, einen ſtürmenden Feind 
alle Höhen erklimmen zu laſſen, um ihm dann plötzlich 
einen letzten mit Feuerſchlünden beſetzten und ihn zer- 
ſchmetternden Wall entgegenzuſtellen. Wenn in ſeinem 
Innern ein ſolcher Wall gegen uns emporſtiege, gerade 
im Augenblicke da wir glauben ſeine Seele bewältigt 
zu haben? Doch weg mit dem Spuk, der nichts iſt 
als die Schwüle vor dem Gewitter, die natürliche 
Angſt und Ungewißheit, die jedem großen und gefähr⸗ 
lichen Unternehmen vorangeht.“ 

Ein Blitz flammte über den Vatican. Er ſtand in 
weißem Feuer und zeigte die ſchönen Verhältniſſe der 
neuen Baukunſt. Unter dem Rollen des Donners ver⸗ 
loren ſich die Zweie zwiſchen den Säulen eines Porti⸗ 
cus, Guicciardin betroffen und ſich fragend, was das 
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Omen bedeute, der Kanzler unbekümmert um den 
Himmel und ſeine Zeichen, denn er ſah ſich ſchon zu 
den Füßen der Colonna. 

Dieſe hatte im Taumel ihrer Begeiſterung den 
Vatican über die nächſte ſeiner zahlreichen Treppen 
und durch eines ſeiner Nebenthore verlaſſen. Sänfte 
und Gefolge, welche fie an der Hauptpforte vergeblich 
erwarteten, hatte ſie vergeſſen und wandelte, mehr von 
ihrem ehrgeizigen Traume getragen als von dem auf- 
ziehenden Gewitter gejagt, mit bewegten Gewanden 
nach ihrem Palaſt am Apoſtelplatze zurück. Sie ſchritt 
mit einer geraubten Krone wie die erſte Tullia, nicht 
über den Leichnam des Vaters, ſondern über die ge— 
meuchelte Staatstreue; denn die Tochter des Fabricius 
Colonna und die Gattin Pescaras war eine Neapoli⸗ 
tanerin und die Unterthanin Karls des Fünften, des 
Königs von Neapel. 

Die krönende Gebärde des Papſtes hatte ſie über⸗ 
wältigt. Gewöhnung und Umgebung, der Glaube der 
Jahrhunderte und die überlieferten Formen der Fröm⸗ 
migkeit ließen ſie in dem Haupte der Kirche, ſo ent⸗ 
artet dieſe ſein mochte, immer noch eine Werkſtätte des 
göttlichen Willens und ein Gefäß der höchſten Rath⸗ 
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ſchlüſſe erblicken — und wie hätte das eigene Gelbit- 
gefühl und mehr noch der Stolz auf den Werth ihres 
Gatten fie zweifeln laſſen an dem päpftlichen Rechte, 
auf das würdigſte Haupt eine Krone zu ſetzen? So 
konnte ihr die anmaßende Handlung des Medicäers 
trotz der veränderten Zeiten als ein Ausſpruch der 
Gottheit erſcheinen. | 

Die neue Königin ohne Gefolge hatte den Borgo 
durcheilt, die Engelsbrücke überſchritten und ging nun 
ſchon durch die „gerade Gaſſe“, wie ſie hieß, im Ge— 
lärme der Menge. Dieſe gab der Colonna ehrerbietig 
Raum, ohne zu erſtaunen über den unbegleiteten Gang 
und die eilenden Füße der erlauchten Frau, welche jetzt 
der dem Gewitter vorangehende Sturm beflügelte. Nach 
und nach aber verlangſamten ſich ihre Schritte in dem 
dichter werdenden Gewühle der nicht breiten Straße, 
obwohl der ſchmale Himmel darüber immer dunkler 
und drohender wurde. b 

Da erblickte ſie über die Menge hinweg eine Ca⸗ 
valcade. Herren der ſpaniſchen Geſandtſchaft begleite⸗ 
ten, wohl zu einer Audienz im Vatican, den dritten 
kaiſerlichen Feldherrn in der Lombardei, Leyva. Dieſer 
vormalige Stallmeiſter, der Sohn eines Schenkwirths 
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und einer Dirne, den ein knechtiſcher Ehrgeiz und ein 
eiſerner Wille emporgebracht, hatte einen plumpen 
Körper und das Geſicht eines Bullenbeißers, denn 
Stirn, Naſe und Lippe waren ihm von demſelben 
Schwerthiebe geſpaltet. Neben ihm auf einem herr⸗ 
lichen andaluſiſchen Vollblute ritt, in einen weißen 
Mantel gehüllt, ein vornehmer Mann mit braunem 
Kopf und energiſchen Zügen, welcher jetzt mit einer 
devoten Verbeugung Victorien zu grüßen ſchien; aber 
er hatte ſich nur vor den ſteinernen Heiligen einer 
nahen Kirche verneigt. 

War es die grelle Gewitterbeleuchtung, oder die 
gemeſſen feindſelige Haltung der Herren in einer Stadt, 
von deren dreigekröntem Gebieter ſie ihren König ins⸗ 
geheim verrathen wußten, oder war es Victorias er⸗ 
regte Einbildungskraft, ſie ſah und fühlte in der Gran⸗ 
dezza der Reiter und Roſſe, den in die Hüfte geſetzten 
Armen, den verächtlich halb über die Schulter auf die 
Romulusſöhne niedergleitenden Blicken und bis in die 
ſteifen Bartſpitzen den Hohn und die Beleidigung der 
beginnenden ſpaniſchen Weltherrſchaft, ſie empfand 
Grauen und Ekel und ein tödtlicher Haß regte ſich in 
ihrem römiſchen Buſen gegen dieſe fremden Räuber und 
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hochfahrenden Abenteurer, welche die neue und die alte 
Erde zuſammen erbeuteten. Warum war der junge 
Kaiſer zugleich der König dieſer ruchloſen Nation, in 
deren Adern mauriſches Blut floß und die Italien mit 
ihren Borjas vergiftet hatte? 

Sonſt hätte ſie wohl der uralte Familiengeiſt ihres 
ghibelliniſchen Geſchlechtes, das Jahrhunderte lang ſei— 
nen Vortheil darin gefunden hatte, der kaiſerlichen Sache 
ohne Gehorſam zu dienen, an Karl gefeſſelt, aber nein, 
nicht an dieſen Kaiſer, auch wenn er kein Spanier ge— 
weſen wäre. Sie konnte ſich nichts machen aus dem 
undeutlichen Knaben, den fie nie von Angeſicht ge= 
ſehen, weder ſie noch irgend wer in Italien, das jener 
zu betreten zögerte. 

Einen Brief freilich hatte er an ſie geſchrieben 
nach dem Siege von Pavia, um ſie zu beglückwünſchen, 
daß ſie die Gattin Pescaras ſei. Aber gerade in dieſen 
kargen Zeilen ſchien ſich ein kümmerliches Gemüth zu 
ſpiegeln, und was der großgeſinnten Frau am meiſten 
mißfiel, war die in ihren Augen ängſtliche und fröm⸗ 
melnde Demuth, mit welcher der junge Kaiſer Gott 
und ſeinen Heiligen die ganze Ehre des Sieges gab. 
Obwohl ſelbſt dem Himmel dankbar, ſchätzte Victoria 
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ſolche Demuth gering an einem Manne und an einem 
Herrſcher. War hier nicht das Geſtändnis, daß der 
begeiſternde Sieg den Fernſtehenden kühl gelaſſen hatte, 
ja, war hier nicht die kleinliche Abſicht, den Lorbeer 
Pescaras zu ſchmälern? Darum mußte der Himmel 
alles gethan haben. Victoria aber war brennend eifer⸗ 
ſüchtig auf den Ruhm ihres Gatten. Und wie ungroß— 
müthig hatte ſich Karl erwieſen! Er hatte es über ſich 
gebracht, dem Feldherrn, welchem er Italien verdankte, 
zwei armſelige italieniſche Städtchen zu verweigern! 
Nein, einen ſo kleinen Menſchen konnte man gar nicht 
verrathen, man konnte höchſtens von ihm abfallen und 
ihn fahren laſſen. 

Jetzt blendete ſie ein gewaltiger Blitz, derſelbe, der 
den Kanzler und Guicciardin unter die Dächer des 
Vaticans zurückgetrieben, und eben da der Regen zu 
ſtürzen begann, erreichte ſie, rechts durch ein Seiten— 
gäßchen biegend, die dunkeln Stufen des Pantheon und 
ſeine erhabene Vorhalle. Ohne das Innere des macht⸗ 
vollen Tempels zu betreten, lehnte ſie, die entſtehende 
Kühle einathmend, an eine der enge zuſammengerückten 
gewaltigen Säulen, und unter dem Vordache des alten 
Bauwerkes kehrte ihr Geiſt in ein noch früheres Alter— 
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thum zurück, deſſen Tugenden die flüſſige Bildkraft des 
Jahrhunderts verherrlichte, ohne ſie zu beſitzen oder 
auch nur begreifen zu können in ihrer eintönigen Starr⸗ 
heit und ſtrengen Wirklichkeit. 

Jene tugendhaften Lucretien und Cornelien traten 
ihr wie Schweſtern vor das alterthumstrunkene Auge, 
trug ſie doch zwei Namen, die beide ſo römiſch als 
möglich klangen, und war ihr doch wie jenen hohen 
Frauen das weibliche Böſe unbekannt. Jene ſchlichten 
und ſtolzen Geſchöpfe hatten die Eroberer der Welt 
geboren, Virgils großartiges „Tu regere imperio“, 
das ſie ſich wie oft ſchon vorgeſagt hatte, überwältigte 
ſie jetzt bis zu den Thränen. Sie betrat den Tempel 
und warf ſich nieder in der Mitte desſelben unter der 
wetterleuchtenden Wölbung und rang die Hände und 
flehte, daß Rom und Italien nicht verſinke in das 
Grab der Knechtſchaft. Sie flehte in den chriſtlichen 
Himmel hinauf und nicht minder zu dem Olympier, 
der über ihr donnerte, zu alle dem, was da rettet und 
Macht hat, mit der wunderlichen und doch ſo natür— 
lichen Göttermiſchung der Uebergangszeiten. 

Da ſie das Pantheon verließ — wie lange ſie auf 
den Knieen gelegen, wußte ſie nicht — heiterte ſich 
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der raſche italienische Himmel eben wieder auf, und in 
ihrem gewöhnlichen Wandel, leicht und gemeſſen, be— 
endigte ſie den Weg nach ihrem Palaſte. 

Jetzt kehrten ihre Gedanken zu Pescara zurück. 
Nicht dieſe ihre Frauenhände konnten den Spanier ver⸗ 
jagen, ſondern nur er vermochte es, welcher in jeder 
der ſeinigen einen Sieg hielt, wenn ſie und die Um⸗ 
ſtände ihn dazu überredeten. Durfte ſie es hoffen? 
Hatte ſie ſolche Gewalt über ihn? Und Victoria mußte 
ſich ſagen, daß ſie trotz ihrer langen und trauten Ehe 
den innerſten Pescara nicht kenne. Sie wußte fein 
Angeſicht, ſeine Gebärde, die kleinſte ſeiner Gewohn— 
heiten auswendig. Daß der Enthaltſame ihr treu ſei, 
glaubte ſie und täuſchte ſich nicht. Daß er ſie anbetete 
und als ſein höchſtes Gut mit der äußerſten Liebe und 
Sorgfalt hegte, zärtlich und verehrungsvoll zugleich, 
darauf war ſie ſtolz. In den ſeligen Stunden ihres 
kurzen, ſtets wieder von Feldzug und Lager aufge— 
hobenen Zuſammenſeins warf er Pläne und Karten 
und ſeinen Livius weg, um ſein Weib und gemeinſam 
mit ihr Meerbläue und wandernde Segel zu betrachten. 
Er ſpielte mit ihr Schach und ſie gewann. Er bat ſie, 
die Laute zu ſchlagen, ſchloß die Augen und lauſchte. 
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Er gab ihr für ihre Sonette ſpitzfindige Themata auf 
und verſchärfte zuweilen den Umriß ihrer allgemeinen 
Gedanken und weiten Wendungen, denn er ſelbſt hatte 
früher, in der unfreiwilligen Muße einer Gefangen⸗ 
ſchaft — und wahrhaftig gar nicht übel für einen 
Geharniſchten — zur Verherrlichung Victorias einen 
„Triumph der Liebe“ gedichtet. 

Seine Siege aber erzählte er, jung wie er war 
und größerer gewärtig, ſeinem Weibe niemals, da er 
fie, wie er ſagte, weder langweilen noch mit Blut be- 
ſpritzen wolle, denn ein Feldzug ſei eine lange Ge— 
duldsprobe, die zu der rothen Lache einer Schlachtbank 
führe. Von Politik ſprach er ihr nur gar nicht, weder 
von Vergangenem noch von Schwebendem, obwohl ihm 
einmal das Wort entſchlüpfte, Menſchen und Dinge mit 
unſichtbaren Händen zu lenken, ſei das Feinſte des Lebens 
und wer das einmal kenne, möge von nichts Anderem 
mehr koſten. Doch gewöhnlich meinte er, Politik ſei ein 
ſchmutziger Markt und ſein Weib dürfe nicht einmal die 
helle Spitze ihres Fußes in den ekeln Sumpf tauchen. 

So geſtand ſich Victoria, daß ihr der Alles un— 
täuſchbar durchblickende Pescara undurchdringlich und 
ſein Denken und Glauben verſchloſſen ſei. | 
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War das recht? Durfte es für ſie verbotene 
Thüren und verſchloſſene Kammern geben in der Seele 
ihres Mannes? Nach den Plänen des Feldherrn und 
den Ränken des Staatsmannes war ſie nicht begierig, 
aber ſie verlangte eingeweiht zu werden in ſeinen Ehr⸗ 
geiz und in ſein Gewiſſen. Und jetzt da Pescara vor 
einer ungeheuren Entſcheidung ſtand, nein, jetzt ließ ſie 
ſich nicht abſchütteln von ſeinem kämpfenden Herzen, 
nicht abſpeiſen mit einer Liebkoſung oder einem Scherze, 
jetzt wollte ſie mitrathen und mithandeln. Hatte ſie 
ihm nicht eine friſche Seele und eine reine Jugend 
gebracht? War ſie nicht eine Colonna? Brachte ſie 
nicht heute eine Krone? Ob er dieſe zurückweiſe, ob er 
ſie aus ihren Händen nehme und ſie ſich aufs Haupt 
ſetze, hier wollte ſie ſeine Mitſchuldige oder ſeine Mit⸗ 
entſagende ſein, ein bewußter Theil ſeiner verſchwiegenen 
Seele. Wäre ſie ſchon bei Pescara! Herz und Sohlen 
brannten ihr vor Ungeduld, und ſchon durchſchritt ſie 
den Apoſtelplatz, wo ihr ein geharniſchter Jüngling 
entgegentrat, der unter dem Thor ihres Palaſtes auf ſie 
gewartet hatte. | 

„Ich war um Euch in Sorge, erlauchte Frau,“ 
begrüßte er ſie, „da eure Sänfte und eure Leute ohne 
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Euch aus dem Vatican zurückgekehrt ſind. Nun, da 
ſeid Ihr ja, Pathin, wenn ich Euch ſo nennen darf, 
wie ich von jung an gewohnt war und es auch mein 
gutes Recht iſt.“ Ohne Antwort zu geben, ſtieg ſie 
mit ihm die Treppen hinan, kaum auf ſeinen darge— 
botenen Arm ſich lehnend. 

Dieſen gewöhnlichen Dienſt von ihm anzunehmen 
durfte ſie ſich nicht weigern, was ſie auch gegen ihn haben 
mochte. Denn Del Guaſto — ſo hieß der Jüngling 
— war der Neffe Pescaras und wie er ein Avalos. 
Victoria hatte den Knaben gemeinſam mit ihrem jetzigen 
Gatten aus der Taufe gehoben als ein fünfzehnjähriges 
Mädchen. So hatte es ihr Vater, der Feldherr Fa⸗ 
bricius Colonna veranſtaltet, um ſeine zwei Lieblinge, 
den unter ſeiner Kriegsführung ſtehenden jungen Pes⸗ 
cara und ſein aufgeblühtes Kind zuſammen vor einen 
Taufſtein zu ſtellen und die beiden Geſichter und Ge— 
ſtalten ſich einander erblicken zu laſſen. 

Später nahm Victoria den wohlgebildeten und 
feurigen Knaben, der in ſeinem koſtbaren Taufhäub- 
chen ihre Ehe mit Pescara geſtiftet und dem die El⸗ 
tern früh wegſtarben, an Kindes Statt. Wäre er nur 
ein N geblieben! Mit der Weichheit as Züge 
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aber verlor er auch die Liebenswürdigkeit ſeiner Seele. 
Das ſchöne Profil bekam einen Geierblick und den 
immer ſchärfer ſich biegenden Umriß eines Raubvogels, 
und die ſich offenbarende Unbarmherzigkeit begann 
Victoria zu befremden und abzuſtoßen. Pescara hatte 
ihn dann in den Krieg entführt, und in der einzigen 
Schule des von ihm vergötterten Feldherrn war er zu 
dem verwegenen Soldaten erwachſen, der in der Schlacht 
von Pavia durch Niederlegung der Parkmauer den Sieg 
begann, aber auch zu dem harten, grauſamen Menſchen, 
der auf dem vorjährigen ſchnellen Rückzug aus der 
Provence ein Haus, in deſſen Keller ein Dutzend ſeiner 
Leute ſich verſpätet hatten, ohne mit der Wimper zu 
zucken, anzünden und in Flammen aufgehen ließ. 
Doch Victoria hatte ihm Schlimmeres vorzuwerfen, 
einen Frevel, der die Frau in ihr empörte, und davon 
ſollte er nun hören, jetzt da er zum erſten Male ſeit 
dieſem jüngſten Verbrechen vor ihr ſtand. Sie erkun⸗ 
digte ſich, ob er von Pescara komme und was er bringe. 
Er antwortete, daß er da ſei, um die Herrin nach 
Novara zu geleiten. Er glaube zu wiſſen, daß ſein 
Anblick der Herrin mißfalle, habe aber den Auftrag 
des Feldherrn nicht ablehnen dürfen, der die Marcheſa 
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nur dem ſicherſten Schwerte anvertrauen wolle. Denn 
die Straße werde ebenſo unſicher wie die Weltlage, 
und er müſſe die Marcheſa erſuchen, ſich morgen in 
der Frühe bereit zu halten, er brenne ins Lager zu= 
rückzukehren, wo jeder nächſte Moment den Krieg brin⸗ 
gen könne, und da dürfe er nicht fehlen. Der Mai⸗ 
länder, Venedig, die Heiligkeit betheuern in die Wette 
ihre friedlichen Geſinnungen: alſo ſtehe der Kampf be— 
vor. „Das wiſſen wir lange ſchon, es iſt nur eine 
Frage des günſtigen Augenblickes. Aber“ — er trat 
einen Schritt zurück — „etwas Anderes, etwas Neues, 
etwas Ungeheures habe ich auf meiner Reiſe durch 
Mittelitalien gehört, und ich brauchte nicht einmal zu 
lauſchen. In Städten und Herbergen rauſchte es öffent⸗ 
lich wie die Brunnen auf den Plätzen. Freilich reiſte 
ich unter fremdem Namen und mit nur einem Die- 
ner.“ Er hielt inne und blickte mit brennenden Aus 
gen, als verfolge er die ſpannende Wendung einer 
Jagd oder einen in Monddämmerung kriechenden Hin— 
terhalt. 

„Redet, Don Juan,“ flüſterte Victoria. 

„Für Euch, Madonna, die aus dem Vatican zu— 
rückkehrt, giebt es kein Geheimnis, und es iſt nicht ein⸗ 
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mal eines, ſondern, wie ich ſagte, ein öffentliches Ge— 
flüſter, ein ſchadenfrohes, rachſüchtiges Gekicher, ein 
kaum unterdrückter italieniſcher Jubel, eine allgemeine 
patriotiſche Rede und Ermunterung, von der ich die 
größte Eile habe den Feldherrn zu unterrichten. Denn 
noch weiß er nichts davon. Wie ich meine,“ fügte er 
argwöhniſch bei. | 

Victoria erbleichte. „Was wird geflüſtert,“ fragte 
ſie beklommen, „und über wen? doch 1 15 über Pes⸗ 
cara?“ 

„Von ihm. Er iſt überall. Sie ſagen“ — er 
dämpfte die Stimme — „der Feldherr löſe ſich vom 
Kaiſer und unterhandle mit der sangen und den 
italienischen Mächten.“ | | 

Victoria erſchrak über den glühend ſinnlichen Aus⸗ 
druck feines Geſichtes. „Und Pescara ...“ is ſie 
undeutlich. N 
„Wie ich den Feldherrn beneide!“ träumte a 
Juan. „Welche Aufregungen, welche Genüſſe! Italia 
wirft ſich ihm in die Arme ... er wird ſie liebkoſen, 
unterjochen und wegwerfen ... o, er wird mit ihr 
ſpielen wie die Katze mit der Maus!“ und er machte 
mit der Rechten eine haſchende Gebärde. ö 
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Ein flammender Zorn übermochte die Colonna. 
„Verworfener,“ rief ſie, „habe ich dich gefragt, wie 
Pescara thun würde? Biſt du der Menſch, es zu 
wiſſen? Habe ich dir erlaubt, an ihm herumzudeuten? 
. . . Wie die Katze mit der Maus .. . abſcheulich! 
So haſt du mit Julien geſpielt, Ehrloſer!“ 

Dieſe Julia ſtammte aus einem edeln novareſiſchen 
Geſchlechte und war die Enkelin des gelehrten Arztes 
Meſſer Numa Dati, welcher die Speerwunde Pescaras 
geheilt hatte. Del Guaſto, der im Hauſe des Arztes 
Quartier genommen, hatte das Mädchen mißleitet und 
die Wohnung gewechſelt. Die Preisgegebene war dann, 
von Scham vernichtet, vor dem argloſen Antlitz ihres 
Großvaters von Novara weit weg in ein römiſches 
Kloſter geflohen und hatte die mächtige Colonna auf 
den Knieen angefleht, ſich ihrer zu erbarmen und ihre 
Ehre herzuſtellen. 

Da ihn Victoria einen Ehrloſen hieß, biß ſich Don 
Juan die Lippe. „Sachte, Herrin,“ ſagte er, „wäget 
eure Worte. Ich bin kein Ehrloſer, ſondern ich wäre 
es, wenn ich Julien nicht verlaſſen hätte. Ich rede 
nicht von dem Unterſchiede des Blutes eines Avalos 
und einer Dati, ſondern einfach davon, daß mir wie 
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jedem Manne feine Gefallene, ſondern eine Unſchuldige 
zur Braut geziemt.“ 

Victorias menſchliches Herz empörte ſich. „Du biſt 
es, der die Aermſte mit deinen Liebkoſungen und Be- 
theurungen, ja vielleicht gar mit falſchen Gelübden und 
Eiden zu Falle gebracht! Biſt du es 3 Kannſt 
du es leugnen?“ 

Er erwiderte: „Ich leugne es nicht, aber es war 
mein Kriegsrecht, denn Krieg iſt zwiſchen dem männ⸗ 
lichen Willen und der weiblichen Unſchuld. Ich verſuchte 
ſie, ja. Warum widerſtand ſie nicht? Warum gab ſie 


ſich? Warum beſchuldigt Ihr mich, daß fie ſchwach 


war und daß ich ſie jetzt verachte und verſchmähe?“ 


Victoria erſtarrte vor Entſetzen. „Ruchloſer!“ 


ſtöhnte ſie. 

| „Madonna,“ kürzte der Jüngling das Geſpräch, 
„das iſt eine peinliche Unterhaltung, und Ihr thut mir 
leid dabei. Ich ſchlage Euch ein Tribunal vor. In 
Novara angelangt, treten wir vor den Feldherrn und 
Ihr verklaget mich. Ich werde mich rechtfertigen, und 
der Feldherr, der die Welt und ihre Ordnungen kennt, 
wird mich freiſprechen, wie ich denke. Jetzt verlaſſe ich 


Euch. Ich habe noch Leute zu werben, denn ohne eine 
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ſtarke Bedeckung wage ich in dieſen unruhigen Zeiten 
nicht für Euch zu haften.“ Er verbeugte ſich und ver⸗ 
ließ ſie hohen Hauptes. 

Victoria wendete ſich unwillig und wählte den ent— 
gegengeſetzten Ausgang. Sie bedurfte Kühlung und ſtieg 
in den Garten hinab. Mit dem letzten Tageslichte be⸗ 
trat ſie den hinter dem Palaſte liegenden Raum, welcher 
von hohen Mauern eingehüllt, voller Lorbeer und Myrte 
war und den der nachtröpfelnde Regen erfriſchte. Ihre 
Schritte ſuchten das den Garten abſchließende Caſino. 

Die Helle genügte noch, wenn auch mit Mühe die 
Lettern zu unterſcheiden in dem Evangelienbuche, welches 
ſie im Vorbeigehen aus der Bibliothek genommen und 
vor das ſie ſich geſetzt hatte, die heiße Stirne in den 
gefalteten Händen. Ganz erfüllt von dem Schickſale 
Juliens und dem größern Pescaras, durchlief ſie mit 
den Augen gedankenlos die aufgeſchlagene Seite und 
athmete in vollen Zügen die erfriſchte Luft. Nach einer 
Weile wurde ſie ſich deſſen bewußt, was ſie las: es 
war die dreimalige Verſuchung des Herrn durch den 
Dämon in der Wüſte. Sie las weniger mit dem leib— 
lichen als dem geiſtigen Auge, was ſie von Kind an 
auswendig wußte. 
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Sie ſah den Dämon vor den Heiland treten, welcher 
das einfache Wort der Treue und des Gehorſams den 
Sophismen des Verſuchers entgegenhielt. Als der Ver-, 
ſucher heftiger drängte, deutete des Menſchen Sohn 
auf die Stelle feiner künftigen Speerwunde ... Da 
wandelte ſich das weiße Kleid in einen hellen Har— 
niſch und die friedfertige Rechte bepanzerte ſich. Nun 
war es Pescara, der die Hand über ſeine durchſchim— 
mernde Wunde legte, während der Dämon jetzt einen 
langen ſchwarzen Juriſtenrock trug und ſich wie ein 
Gaukler gebärdete. So ſah es die Colonna auf dem 
vor ihr liegenden Bibelblatte. Aergerlich über das 
Spiel ihrer Sinne, that ſie ſich Gewalt an und blickte 
auf. 

„Wer biſt du und was willſt du?“ rief ſie er- 
ſtaunt, und eine vor ihr ſtehende dunkle Geſtalt ant⸗ 
workete: „Ich bin Girolamo Morone und komme zu 
reden mit Victoria Colonna.“ Victoria erinnerte ſich, 
wen ihr heute der Papſt gezeigt hatte, und gewahrte 
jetzt auch den einführenden Diener. Dieſer entflammte 
die über der Herrin ſchwebende Ampel, rückte dem 
Kanzler einen Schemel und entfernte ſich, während die 
Marcheſa in der entſtehenden Helle das häßliche, aber 
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mächtige Geſicht ihres nächtlichen Gaſtes betrachtete, 
das ihr keinen Widerwillen einflößte. 

„Zu ſpäter Stunde,“ ſagte ſie, „ſuchet Ihr mich; 
doch Ihr bringet mir wohl einen Auftrag an meinen 
Herrn, zu welchem ich morgen in der Frühe ver— 
teile." | | 

„Vor Pescara denke ich bald ſelbſt zu ſtehen,“ 
erwiderte Morone, „und nicht von ihm werde ich Euch 
reden, ſondern allein von Victoria Colonna, welche ich 
mit ganz Italien verehre und anbete wie eine Gott— 
heit, der ich aber zürne und gegen die ich Klage er— 
hebe.“ 

Wer ſeid Ihr, um ſo mit mir zu ſprechen? lag 
es auf den Lippen der Marcheſa, doch ſie fragte raſch 
und warmblütig: „Weſſen klaget Ihr mich an? Was 
iſt meine Schuld, Morone?“ 

„Daß Ihr euer helles und begeiſterndes Antlitz 
in Rollen und Bücher vergrabet und unter Schatten 
und Fabeln lebet! Daß Ihr den erſten Cäſar verab- 
ſcheut und dem neueſten huldigt, daß Ihr Troja be— 
weinet und euer Volk vergeſſet, daß Euch Prometheus’ 
Bande drücken und die Feſſeln Italiens nicht ſchmerzen! 
Drei Frauen haben ſie geſchmiedet!“ 
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„Welche dreie?“ fragte ſie. 

„Die erſte war Beatrix Eſte. Wann ihr alternder 
Gemahl der Mohr ſie auf den ſchwellenden Mund 
küßte, flüſterte ſie, daß ihren blonden Flechten ein Dia⸗ 
dem anſtünde, der kluge Mohr verſtrickte ſich in die 
blonden Flechten und vergiftete ſeinen Neffen den Erben 
von Mailand.“ 

„Die Schändliche!“ 

„Der welkende Knabe hatte ein ſtolzes und feu⸗ 
riges Weib, die Aragoneſin Iſabelle, die Beatrix tödt⸗ 
lich haßte und mit ihren jungen kräftigen Armen den 
ſiechen Knaben ihren Gemahl auf den vorenthaltenen 
Thron heben wollte, ſie beſchwor und beſtürmte ihren 
Vater den König von Neapel, bis dieſer den Mohren 
bedrohte.“ 

„Aermſte!“ 

„Der Mohr war ſicher, ſolange der Gebieter von 
Florenz, der junge Medici dazwiſchen ſtand. Dieſer 
war das Spielzeug ſeines ſchönen Weibes, der hoch— 
müthigen Alfonſine Orſini, und das Weib übermochte 
ihn, daß der Thor dem Mohren Freundſchaft und 
Bündnis kündigte. Da rief der Mohr den Fremden.“ 

„Unſelige!“ 


is 
„Dreie haben Italien gefeſſelt. Die Vierte, die 
Ihr ſeid, muß es erlöſen!“ 

„Kanzler, ich bin nicht das Weib eines Greiſes, 
noch eines Knaben, noch eines Thoren, noch eines an— 
dern von denen, die ſich vom Weibe berücken laſſen, 
und . .. ich begehre keine Krone.“ Sie erröthete und 
wurde wie Purpur. 

„Herrin,“ ſagte der Kanzler, „die Krone begehrt 
Euch. Erbarmt Euch eures Volkes und vertretet es bei 
Pescara! Ich ſage nicht: liebkoſet, umgarnet, verleitet 
ihn! Ich verſchwöre mich nicht mit Euch, ich verabrede 
keine Rollentheilung, ich laſſe Euch reiſen, ich laufe mit 
Euch in die Wette, wer ihn zuerſt erreiche. Und ſeid 
Ihr die Erſte, ſo umfanget ſeine Kniee und redet aus 
der Fülle eures Herzens und flehet: Pescara! Ich bin 
Italien und liege zu deinen Füßen: erhebe mich und 
nimm mich an deine Bruſt!“ 

Victoria war gerührt und auch der Kanzler ver— 
goß Thränen. 5 

„Erlauchte Frau,“ ſagte er, „wer bin ich, der ſo 
zu Euch reden darf! Ich bin nicht werth, daß ich den 
Saum eures Gewandes küſſe. Ludwig der Mohr, mein 
allergütigſter Herr, hat mich in Mailand von der Gaſſe 
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aufgeleſen und wie einen drolligen kleinen Pudel zu 
ſeinen Füßen ſpielen laſſen. Da habe ich meine Er— 
ziehung genoſſen und an ſeinem Hofe und ſpäter in 
ſeinem Dienſte das Geſicht und die Gebärde meiner 
Zeit, den ganzen ausgelaſſenen Triumphzug des Jahr⸗ 
hunderts betrachtet. 

Der arme Mohr! Sein Unſtern und die Frans 
zoſen entführten ihn nach Loches, wo er zehn lange 
Jahre im Kerker ſchmachtete. In ſeinem letzten habe 
ich ihn dort wiedergeſehen; denn damals, durch die 
Macht der Umſtände, befand ich mich in franzöſiſchem 
Dienſte, und mich verlangte nach dem Antlitz meines 
Wohlthäters. Da ich ihn erblickte, erſchrak ich und 
hatte Mühe ihn zu kennen. Er ſah wie ein Geiſt: 
Kerker und Elend hatten ſeine Miene ſeltſam veredelt. 
Erſt da er den Mund öffnete, fand ich mich wieder in 
ihm zurecht. Er lächelte und ſagte in feiner unver⸗ 
gleichlich feinen Weiſe: „Biſt du es, Girolamo? Es iſt 
hübſch von dir, daß du mich beſucheſt. Ich verarge 
dir nicht, wenn du in den Dienſt meines Feindes ge— 
treten biſt. Die Umſtände zwingen, und wie ich dich 
kenne, wirſt du meinen Söhnen noch ein treuer Freund 
und Berather ſein, wenn das Rad der Fortuna ſich 
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wiederum gedreht haben wird. Du biſt nun ein ge— 
reifter Diplomat geworden und verräthſt keine ſchlechte 
Schule. Weißt du noch, wie ich dir unterſagte, dein 
komiſches Geſicht wegzulegen und dein Gebärdenſpiel 
zu mäßigen, mit welchen du dir jetzt deine neuen 
Freunde gewonnen haſt?“ 

So ſcherzte er eine Weile großmüthig, dann aber 
redete er ernſt und ſagte: „Weißt du, Girolamo, was 
mich hier in meiner Muße beſchäftigt? Nicht mein 
Los, ſondern Italien und immer wieder Italien. Ich 
betraure als die Qual meiner Seele, daß ich, vom 
Weibe verlockt, den Fremden gerufen habe, mit dem 
ihr jetzt rechnen müßt und der ein zerſtörender Theil 
eures Körpers zu werden droht. Ich aber ſinne, wie 
ihr wieder euer werdet. Da war der Valentino, jener 
Cäſar Borgia, der verſuchte es mit dem reinen Böſen. 
Aber, Girolamo mein Söhnchen, das Böſe darf nur 
in kleinen Portionen und mit Vorſicht gebraucht wer— 
den, ſonſt bringt es um. Da iſt jetzt der Rovere, die— 
ſer Papſt Julius, der auf einer Donnerwolke gegen 
den Fremden fährt, welchen er ſelbſt gerufen hat nicht 
minder als ich. Aber der Greis verzehrt ſich, ſeine 
gewaltthätige Seele wird bald in den Hades ſchweben, 
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und nach ihm bleibt der gewöhnliche Hoheprieſter, der 
zu ſchwach iſt, Italien zu gründen, doch gerade ſtark 
genug, um jeden Andern an dem Heilswerke zu hindern. 

Girolamo mein Liebling: ich glaube nicht, daß mein 
Italien untergeht, denn es trägt Unſterblichkeit in ſich; 
aber ich möchte ihm das Fegefeuer der Knechtſchaft er- 
ſparen. Gieb Acht, Söhnchen: ich leſe zwiſchen deinen 
Augen, daß du noch eine Rolle ſpielen wirſt in dem 
raſenden Reigen von Ereigniſſen, der über meinen lom⸗ 
bardiſchen Boden hinwegfegt. Tritt eines Tages aus 
dieſen wechſelnden Bildungen eine Macht und aus die— 
ſen flüchtigen Geſtalten eine Perſon, aber weder ein 
Frevler, noch ein Prieſter, ſondern ein Feldherr, der 
den Sieg an ſeine eiſerne Sohle feſſelt, wer und weſſen 
Stammes er ſei, nur kein Fremder, dem gieb du dich, 
mit Leib und Seele! Was an Liſt und Lüge noth— 
wendig iſt — denn anders gründet ſich kein Reich — 
das übernimm du, mein Söhnchen, er aber bleibe 
makellos!“ | 

Der Kanzler war aufgeſprungen. Seine begeiſterte 
Rede riß ihn, ohne daß er es merkte — und auch die 
ergriffene Victoria merkte es nicht — weit über die 
Grenze der Wahrheit. „Dieſem Erkorenen,“ rief er 
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aus, „ſtehe das ſchönſte und reinſte Weib zur Seite! 
Italien will die Tugend leiblich einherſchreiten ſehen, 
um ihr nachzuleben. Unſer Verderben iſt die Entfeſ⸗ 
ſelung aus der Sitte, der zerriſſene Gürtel der Zucht. 
Hier iſt ein Sieg davonzutragen, größer als der auf 
dem Schlachtfelde, und ein Zauberſtab zu ſchwingen, 
mächtiger als der Feldherrnſtab. Ich ſehe ſie vor mir, 
dieſe Königin der Tugend, die Prieſterin, die das hei⸗ 
lige Feuer hütet, die Erhalterin der Herrſchaft, und, 
hoſianna! ganz Italien wandelt hinter ihren Schritten, 
lobpreiſend und frohlockend!“ Der Kanzler machte 
Miene, Victorien huldigend zu Füßen zu ſtürzen, doch 
er trat zurück und flüſterte verſchämt: „So ſprach Lud— 
wig der Mohr in ſeinem Kerker.“ 

Victoria ſenkte die Augen, denn ſie fühlte, daß ſie 
voller Wonne waren und brannten wie zwei Sonnen. 

Da ſagte der Kanzler: „Ich habe Euch ermüdet 
edle Frau, die Augen fallen Euch zu. Ihr müſſet 
morgen frühe auf und ſeid ſchwer von Schlummer.“ 
Und der Liſtige trat in die Nacht zurück, die ſich in- 
zwiſchen auf die ewige Stadt geſenkt hatte. 


Drittes Capitel. 


An einem Fenſter, deſſen Blick über die Thürme 
von Novara und eine ſchwül dampfende Ebene hinweg 
die noch morgenklaren Schneeſpitzen des Monte Roſa 
erreichte, ſaß Pescara und arbeitete an dem Entwurfe 
des Feldplanes, der das Heer des Kaiſers nach Mai- 
land führen ſollte. So unabläſſig ging er feinem Ge⸗ 
danken nach, daß er die leiſen Tritte des Kammer⸗ 
dieners nicht vernahm und ihn erſt gewahr wurde, 
als jener die Limonade bot. Während er das leichte 
Getränk mit dem Löffel umrührte, bemerkte er: „Ich 
ſchelte dich nicht, Battiſta, daß du heute Nacht gegen 
meinen ausdrücklichen Befehl bei mir eingetreten biſt. 
Du magſt, nebenan ſchlafend, mich wohl ſchwerer als ge— 
wöhnlich athmen gehört haben — ein Alp, eine Beklem⸗ 
mung . .. nicht der Rede werth.“ Er nahm einen 
Schluck aus dem Glaſe. 
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Battiſta, ein ſchlauer Neapolitaner, verbarg ſeinen 
Schrecken unter einer devoten Miene. Er log und 
betheuerte bei der heiligen Jungfrau, er habe geglaubt 
ſich bei Namen rufen zu hören, nimmer hätte er ſich 
erdreiſtet ohne Befehl das Schlafzimmer der Erlaucht 
zu betreten, während er doch in That und Wahrheit 
ungerufen und gegen ein ſtrenges Verbot ſeines Herrn 
aus einer ſchönen menſchlichen Regung dieſem beige⸗ 
ſprungen war. Er hatte ihn ſchrecklich ſtöhnen hören 
und dann in ſeinen Armen auf dem Lager emporge⸗ 
halten, bis der Feldherr den Athem wiederfand. 

„Es war nichts,“ wiederholte dieſer, „ich bedurfte 
keinen Beiſtand. Doch will ich dich, wie geſagt, nicht 
ſchelten, jetzt da wir uns trennen müſſen. Ich verliere 
dich ungern, aber Sohnespflicht geht vor. Und da 
deine greiſen und ſiechen Eltern in Tricarico darben, 
darf ich dich nicht halten. Gehe und bereite ihnen 
ein ſorgenloſes Alter. Als perfekter Barbier und 
zungenfertiger Schelm, wie ich dich kenne, wirſt du 
dir überall zu helfen wiſſen. Gehe mit Gott, mein 
Sohn, du ſollſt mit mir zufrieden ſein.“ Und er er⸗ 
griff die Feder. 


Battiſta fiel aus den Wolken. Er verſchwor ſich 
C. F. Meyer, Pescara. 6 
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mit einer verzweifelten Gebärde, dieſes Mal der Wahr— 
heit gemäß, ſein Vater ſei längſt im Himmel und ſeine 
Mutter, die Carambaccia, gewerbſam und kerngeſund 
und fett wie ein Aal. Der ſchreibende Feldherr er— 
widerte: „Du haſt Recht, Battiſta, in Potenza wohnen 
deine armen Eltern, nicht in Tricarico, doch das liegt 
nahe beiſammen.“ Er reichte dem verabſchiedeten 
Diener eine Kaſſenanweiſung. 


So niedergeſchmettert Battiſta war — er wußte, 5 


ein Wort Pescaras ſei unwiderruflich — ließ er doch 
blitzſchnell einen ſchrägen Blick über die Ziffer der 
Summe gleiten, welche nur eine beſcheidene ſein mochte, 
denn der Feldherr verſchwendete weder im Großen 
noch im Kleinen, weder das Gut des Kaiſers noch 
das ſeinige. Schmerzlich enttäuſcht und ſeine Geburts⸗ 
ſtunde verwünſchend, fiel Battiſta dem gnädigen Herrn 
zu Füßen, umfing ihm das Knie und küßte ihm die 
Hand. „Lebe wohl,“ ſagte dieſer, „und räume das 
noch ab.“ Er wies auf das Geſchirr und winkte den 
Uebertreter ſeines Befehles freundlich weg aus ſeinem 
Dienſte. 

Bevor er ſich wieder in ſeinen Plan vertieft hatte, 
klirrte draußen ein fallender Löffel und ein in Scherben 
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ſpringendes Glas und der Herzog von Bourbon, der 
den vernichteten Battiſta unſanft beiſeite geworfen, 
zeigte unangemeldet ſeine hohe ſchlanke Geſtalt, denn 
er hatte zu jeder Stunde freien Eintritt bei dem Feld—⸗ 
herrn. \ | 

„Hoheit?“ wendete ſich Pescara gegen ihn und 
erhob ſich vom Sitze. 

„Um Vergebung. Ich war im Begriffe zu meinen 
Truppen zu verreiten,“ erklärte der Herzog, „da kam 
mir in der Vorſtadt ein reiſender Kaufmann unter 
die Augen, welcher eben vor der Pforte des Arztes 
Eurer Erlaucht, des Meſſer Numa Dati von ſeinem 
Maulthier abſaß. Hätte die Geſtalt nicht ein würdiges 
Antlitz getragen, ich hätte darauf geſchworen, meinen 
unvergeßlichen Freund, den Kanzler von Mailand zu 
erblicken. Ich ließ einen meiner Leute ſich nach dem 
Fremdling erkundigen und erfuhr, der Reiſende ſei ein 
Gaſtfreund des Arztes, ein Juwelier aus Mailand 
Namens Scipione Osnago. Vielleicht, oder auch nicht, 
ſondern eine der zahlreichen Larven des vielgeſtaltigen 
Kanzlers. Er ſchiebt den Leib auf eine gewiſſe Weiſe, 
die ſich ſchwer verleugnen läßt, und da ich noch nicht 


durch das Thor war, ritt ich leicht wieder zurück, um 
6 * 
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Euch den wahrſcheinlichen Beſuch dieſes koſtbaren Man— 
nes zu melden.“ 

„Ich erwartete ihn längſt mit den Ausflüchten und 
Betheurungen des Mailänders,“ erwiderte der Feld— 
herr. „Da er aber nicht erſchien und wir aus guten 
Quellen wußten, ſein Herzog fahre fort zu befeſtigen 
und zu rüſten, begann ich auf den Kanzler zu ver⸗ 
zichten. Nun kommt er zu ſpät. Morgen, um Mit⸗ 
ternacht, verläuft die dem Herzog gegebene Friſt. 
Schlag zwölf marſchieren wir; es wäre denn, Morone 
brächte große Neuigkeiten.“ | 

„Ja, dieſer Morone!“ plauderte der Bourbon. 
„Der wird ſchon etwas gebraut haben. Da ich unſer 
Ultimatum nach Mailand brachte, ſah ich es hinter 
ſeiner Stirne wimmeln wie in einem Ameiſenhaufen. 
Ihr macht Euch keinen Begriff, Marcheſe, was das 
für ein frecher Kopf iſt. Während ich in Mailand 
regierte und er mein Rath und Schreiber war, hat 


er mich über Tiſch — denn ich liebte es, mit ihm 
zu ſpeiſen und mich an ſeinen Fabeln und Einfällen 
zu ergötzen — auf alle Throne geſetzt und mit allen 


Fürſtinnen gekuppelt. Und das Tollſte: es war Ber- 
ſtaͤnd in dem Unſinn. Ich bin doch neugierig, was 
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er wieder ausgeheckt haben wird, um ſich und feinem 
Herzog aus der Klemme zu helfen. Sicherlich etwas 
ungeheuer Geniales, einen Gipfel, einen Abgrund. 
Wenn er zum Beiſpiel“ — der Herzog lachte herzlich 
— „uns beiden kaiſerlichen Feldherrn die Führung 
der Liga böte und als Handgeld zwei verlockende ita— 
lieniſche Kronen aus den Falten ſeiner Toga zum Vor⸗ 
ſchein brächte?“ | | 

„Hoheit ſcherzt!“ 

„Wie anders, Marcheſe!“ erwiderte der Herzog 
und wollte ſich beurlauben. Da ergriff er noch die 
Hand des Feldherrn und ſagte in einem weichen Tone, 
der eine vor der Welt verheimlichte Freundſchaft ent— 
hüllte: „Pescara, ich danke dir, daß du mir Leyva 
vom Halſe hältſt, indem du mir den rechten Heerflügel 
giebſt und ihm den linken. Ich mag mit dem Unleid⸗ 
lichen nicht zuſammenreiten. Es entſtünde Unglück und 
größeres als jüngst auf dem Markte von Novara. Er 
könnte ſich wiederum gegen mich vergeſſen und ich 
müßte ihn niederſtoßen wie einen tollen Hund.“ Er 
ſagte es leiſe mit geſenktem Blick. | 

Pescara behielt die Rechte des Herzogs und warnte 
und bat. „Welch ein Auftritt!“ ſagte er. „Hier auf 
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offenem Markte, wegen der Armſeligkeit eines beſtrit⸗ 
tenen Quartieres! Ich verſendete Leyva gleich nach 
Neapel, um vom Vicekönig Truppen für unſern Feld⸗ 
zug zu verlangen, obwohl ich weiß, daß er keine ab⸗ 
geben kann, nur um Euch die Verlegenheit und den 
Anblick eines verhaßten Geſichtes zu erſparen. Wie 
konntet Ihr das gegen einen Mitfeldherrn! Das war 
nicht gut. Das iſt beklagenswerth. Das darf ſich 
nicht wiederholen, ich bitte Euch darum.“ 

„Der Anlaß war nicht der Rede werth, Pescara, 
aber —“ 

„Das ſchlimmſte Wort, das Leyva gebraucht hat, 
war, nach Zeugen, er laſſe ſich nichts bieten von einem 
Vornehmen, und Ihr zoget und eure Leute mußten 
Euch halten.“ | 

„O,“ flüſterte der Herzog, „von einem Vornehmen? 
Ich habe feine Ohren. Es war ein anderes Wort 
. . . das ich dem Kaiſer und dem Papſt in die Kehle 
zurückſtieße!“ 

„Ein anderes Wort?“ ſagte Pescara, um ſeine 
Frage ſogleich zu bereuen, da er den Herzog erbleichen 
und völlig fahl werden ſah. Er errieth, daß der alte 
Leyva gemurrt, er laſſe ſich nichts bieten von einem 
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Verräther, oder daß das wunde Gewiſſen des Bourbon 
ſo verſtanden hatte. 

Die unausgeſprochene Freundſchaft, die den ein⸗ 
fachen Adeligen und den Mann von königlichem Ge— 
blüte verband und die das Wunder that, zwiſchen zwei 
jugendlichen und ſchon berühmten Feldherrn mit nicht 
völlig klar geſchiedenen Gewalten und Befugniſſen die 
natürliche Eiferſucht zu erſticken, beruhte einfach auf 
dem Bewußtſein des Herzogs, daß ſeine Verbündung 
mit dem Feinde Frankreichs der Achtung Pescaras 
keinen Eintrag thue. War es Klugheit, war es Gleich- 
gültigkeit gegen die ſittlichen Dinge, war es Freiheit 
von jedem, auch dem begründetſten Vorurtheil, oder 
war es die höchſte Gerechtigkeit einer vollkommenen 
Menſchenkenntnis, was immer — Pescara hatte den 
in kaiſerlichen Dienſt tretenden fürſtlichen Hochverräther 
mit offenen Armen empfangen und mit der feinſten 
Miſchung von Collegialität und Ehrerbietung behandelt. 
Vielleicht auch hatte er in dieſem Zerrütteten, der ſich 
ſelbſt verfluchend ſein Vaterland mit fremden Waffen 
verwüſtete, den urſprünglichen und unzerſtörbaren Adel 
erkannt. Dafür war der Herzog Pescara dankbar. 

Der Feldherr, die Hand des Unſeligen in der ſei— 
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nigen, redete ihm mit ſanfter Stimme zu: „Geſpenſter, 
Hoheit! Ihr habet gehört, was nicht geſprochen wurde. 
Werft hinter Euch! Verſchüttet den Abgrund mit Lor— 
beer! Seid Ihr nicht der Liebling des Kriegsgottes? 
und ein Meiſter der Staatskunſt? Sind nicht wir 
Beide noch Jünglinge mit unzähligen Tagen, diesſeits 
der Lebenshöhe, kaum in der Hälfte der Dreißig, und 
im erſten Drittel eines Jahrhunderts, das überquillt von 
großen Möglichkeiten und weiten Ausſichten! Unſer 
die Fülle des Daſeins! Karl, laß uns leben!“ 

Der Bourbon vernahm nicht den verſtohlenen Seuf⸗ 
zer, welcher ſich der Bruſt des Feldherrn entwand. 
Er drückte heftig die Hand Pescaras und ſeine dunkeln 
Augen blitzten eroberungsluſtig. Dann, um ſeine innere 
Bewegung zu verbergen, ſprang er nach ſeiner Weiſe 
mit beiden Füßen ins Cyniſche über. Der feurige Ton 
Pescaras hatte ſeine frechſte Jugendlichkeit erweckt. 
„Und ſchöne Männer ſind wir!“ jubelte er. „Du 
begreifſt, Gatte der prächtigen Victoria, daß ſich mir 
Herz und Magen umkehrte, da mich dieſe Porcac⸗ 
cia die Königin⸗Mutter um jeden Preis zum Manne 
haben wollte! Siehſt du mich als den Vater König 
Franzens? O das liebe Stiefſöhnchen! „Madame,“ 
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ſagte ich und machte ihr eine tiefe Verbeugung, „es 
geht nicht. Ihr würdet mich mit eurer Naſe vom 
Bette ſtoßen!“ und ganze Wendung und über die 
Grenze!“ Während er eine ausgelaſſene Lache auf⸗ 
ſchlug, trat der vom Staub der Reiſe bedeckte Del 
Guaſto ein, begrüßte den Ohm und Feldherrn und ver— 
neigte ſich vor der luſtigen Hoheit. 

Dann wendete er ſich wieder gegen Pescara, 
welchen er mit erſtaunten und bewundernden Augen 
betrachtete, als hätte die von der italieniſchen Verſchwö— 
rung dem Feldherrn angeſonnene Rolle deſſen Geſtalt ver- 
größert, und erzählte: „Wir verritten von Rom, nicht zur 
Freude der Herrin in zahlreicher Geſellſchaft, mit Leyva, 
der aus Neapel zurück iſt, und mit einem Vornehmen, 
von königlichem Geblüte, wie ſie jagen, der ſich Mon— 
cada nennt und den Ihr kennen werdet. Er bringt 
Euch eine Botſchaft des Vicekönigs. Ich gewann einen 
Vorſprung, um Donna Victoria anzumelden. Sie ſtrahlt 
vor Freude Euch wiederzuſehen und ſchließt zugleich feſt 
die Lippen, denn ſie bringt ein politiſches Geheimnis, 
wie ich vermuthe, und ein päpſtliches Myſterium, wie 
ich ahne, und dieſelbe Donna Victoria legt die Stirn 
in zornige Falten gegen euren bei ihr in Ungnade ge— 
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fallenen Neffen, den ſie vor Euch in aller Form 
Rechtens verklagen wird. Wegen etwas Menſchlichem,“ 
lächelte er. | | 

„Oder etwas Unmenſchlichem,“ ſpottete Pescara. 
„Meldet Ihr ſonſt etwas, Don Juan?“ 

„Wenn mich meine Augen nicht getäuſcht haben, 
die Ankunft des Kanzlers von Mailand.“ 

„Ah!“ lachte Bourbon. 

„Ich bin mit ihm ſchon in Rom zuſammenge⸗ 
ſtoßen, unfern des Palaſtes Colonna, da ich nächtlicher⸗ 
weile dahin zurückkehrte. Längs der Mauer ſah ich et⸗ 
was Diebiſches in langer Gewandung ſchleichen, und da 
ich das Verdächtige mit der Fackel meines Dieners be⸗ 
leuchtete, war es die unverſchämte Stumpfnaſe und 
unter einem Juriſtenbarett das freche Kraushaar, das 
ich von Pavia her kenne, wohin der tolle Kanzler, 
wie ſie ihn nennen, nach der Schlacht Euch zu beglück⸗ 
wünſchen kam. Er mag Donna Victoria eine letzte 
Heimlichkeit des Papſtes gebracht haben, bei welchem 
ſie ſich an jenem Nachmittage verabſchiedet hatte.“ Er 
ſagte das mit einer verſteckten Bosheit. 

Der Feldherr blickte ſtreng. „Don Juan,“ ſagte 
er, „Ihr habet Euch um den Wandel Donna Vic⸗ 
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torias nicht zu kümmern und noch weniger ihn zu be⸗ 
aufſichtigen. Jeden ihrer Schritte, ihre leiſeſte Miene 
und Gebärde billige und lobe ich zum voraus.“ 

Don Juan verneigte ſich. „Unterwegs nach No⸗ 
vara,“ fuhr er fort, „bin ich ihm dann noch mehrere 
Male begegnet, das heißt einem gewiſſen Fruchthändler 
Paciaudi aus den Marken mit einer gräulichen Warze 
auf der Naſe, welcher mir, da ich ihn anredete, nicht 
vorenthielt, er ſei ein zu Grunde gerichteter Mann: 
eine unvermuthete päpſtliche Maßregel verbiete die Aus⸗ 
fuhr und er habe einen ſtrengen Lieferungsvertrag mit 
Euer Erlaucht. Dabei ſchob und gebärdete er ſich nicht 
viel anders als der Kanzler. Dieſer hat gegenwärtig 
allerhand Geſchäfte und nimmt die poſſierlichſten Fi⸗ 
guren an. Man findet ihn überall auf der Halbinſel 
wie — ohne die fernſte Vergleichung — eure große 
Geſtalt.“ 

„Was wollt Ihr ſagen, Don Juan?“ 

Del Guaſto, der vor nichts erſchrak, zögerte doch 
mit der Antwort vor der kalten Miene Pescaras, und 
dann hielt ihn die Anweſenheit des Herzogs zurück. 

„Ich habe kein Geheimnis für die Hoheit,“ ſagte 
der Feldherr. „Redet, Don Juan.“ 
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Trotz dieſem Befehle kam dem verwegenen Jüng⸗ 
ling die allgemeine Rede an dieſem Orte und zu dieſer 
Stunde, mitten im kaiſerlichen Lager und während er 
durch das Fenſter den taktfeſten Schritt eines vorbei— 
marſchierenden ſpaniſchen Heerhaufens vernahm, jo un⸗ 
geheuerlich vor, daß er der ſchamloſen Oeffentlichkeit 
der italieniſchen Verſchwörung ein leichtes Gewand 
umwarf. | 

„Ohm,“ berichtete er geringſchätzig, „wovon mir 
noch immer die Ohren gellen, das iſt ein wüthender 
Streit, welcher unter allen Ständen, in Schenken und 
Barbierſtuben, auf den Ballſpielplätzen und, wie ich 
glaube, bis in die Plauderecke der Sacriſteien ausge⸗ 
brochen iſt — über das wahre und gültige Vaterland 
der Avalos: ob wir Neapolitaner ſind oder Spanier. 
Und nicht genug an Geſchrei und Gebärde, auch Blätter 
und Schriften voll von unſerm Urſprung flattern durch 
die if; 

Der Feldherr zuckte die Achſeln. „Das Geſchreib— 
ſel,“ ſagte er, „fand ſich auch über meine Tiſche ver⸗ 
ſtreut, ich habe es weggeworfen. Müßiges Gezänke.“ 

Don Juan wurde hartnäckig. „Zugleich erzählte 
man mir, daß an den Univerſitäten unter Juriſten und 
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Theologen wieder heftig über Umfang und Grenzen 
des päpſtlichen Lehensrechtes auf Neapel geſtritten wird.“ 

„Das überlaſſen wir dieſen Gelehrten. Nicht wahr, 
Hoheit?“ ſcherzte Pescara. „Und was das Vaterland 
der Avalos angeht, Neffe, ſo rathe ich dir, Ehre zu 
halten, ſpaniſche oder neapolitaniſche.“ 

Jetzt meldete der dienſtthuende Page, ein zarter 
Knabe mit großen unſchuldigen Augen, ein Enkel des 
Arztes Numa Dati und der Bruder der von Del 
Guaſto zerſtörten Julia, den Beſuch eines Apothekers 
Namens Baldaſſare Boſi aus Orvieto, welcher mit 
einem Packet im Vorzimmer ſtehe und ſich durchaus 
nicht abweiſen laſſe. Er ſei bei dem Großvater abge- 
ſtiegen, der dem Gaſte dieſen Zettel für die Erlaucht 
gegeben habe. Der Knabe überreichte das Papier, auf 
welchem mit verzitterten Zügen „Morone“ geſchrie— 
ben ſtand. 

Pescara beſann ſich einen Augenblick. „Weiß der 
Fremde die Gegenwart der Herrſchaften?“ fragte er 
den Pagen. 

„Ich denke nicht, Erlaucht,“ antwortete dieſer. 

„So führe ihn ein, aber erſt, wann ich rufen 
werde.“ 
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Jetzt wendete er ſich raſch gegen den Herzog. „Ho— 
heit muß mir einen Gefallen thun. Da Sie für mög— 
lich hält, daß der Kanzler von Mailand mit mir con⸗ 
ſpirieren will, würde ich gegen die gewöhnlichſte Vor- 
ſicht fehlen, wenn ich den Menſchen, der draußen ſteht, 
ohne Zeugen mit mir reden ließe. Ich muß ſolche ha⸗ 
ben, zwei höchſt glaubwürdige Zeugen, wo nicht unſerer 
Geſichter, doch eines jeden unſerer Worte, damit nicht 
der Argwohn von Madrid, noch die Eiferſucht unſers 
Leyva, noch“ — er dämpfte die Stimme — „jener 
Verderbliche, mit welchem Ihr geritten ſeid, Don Juan, 
und der unter dem Vorwand einer Botſchaft des Vice⸗ 
königs mich hier umlauern ſoll, Grund finde, mich, ich 
ſage nicht des Verrathes, ſondern nur eines falſchen 
Schrittes zu bezichtigen. Hören aber will ich den 
Kanzler, der mir in ſeiner Thorheit und Leidenſchaft 
die Pläne und Mittel des Feindes enthüllen wird. 
Er kann es wie kein Anderer. Unter dem Zwang die⸗ 
ſer Umſtände laſſe ſich Hoheit herab den Lauſcher zu 
machen. Und Ihr, Del Guaſto, leiſtet der Hoheit Ge— 
ſellſchaft.“ Er ſchritt auf einen ſchweren rothen Vor⸗ 
hang mit goldenen Quaſten zu, deſſen breite Falten 
den Eingang in ein Nebenzimmer bis auf die Schwelle 
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nieder verbargen und den er jetzt auseinanderſchlug. 
„Hier iſt Hoheit aufgehoben,“ ſagte er. 

So ſehr den Herzog das würzige Abenteuer lockte, 
ſtand er doch einen Augenblick unſchlüſſig. „Aber wenn 
Morone die Decke hebt?“ fragte er, und der Marcheſe 
erwiderte: „Das wird er nicht. Keine Beſorgnis. Ich 
ſtehe dafür.“ Del Guaſto blähte die Nüſtern vor Wol⸗ 
luſt. Er rückte einen Schemel für den Herzog, hinter 
deſſen Schultern er Stellung nahm als der zweite 
Lauſcher. Der rothe Vorhang zog ſich zuſammen. 

Pescara aber fühlte ſich von dem Pagen Ippolito 
umſchlungen, der an ihm emporflüſterte, mit Thränen 
in den Augen: „Es iſt kein Apotheker mehr, ſondern 
ein Zauberer in langen ſchwarzen Gewändern mit ei⸗ 
nem Talisman auf der Bruſt und einem ſchrecklichen 
Geſichte!“ | 

„Furchtſamer Junge! Bring’ ihn!“ 

„Da iſt er ſchon!“ ſchrie Ippolito und flüchtete ſich. 

„Ihr, Morone? und im Staatsgewand? doch von 
der Reiſe erhitzt, wie ich ſehe. Eure drei Masken haben 
Euch wohl den Athem benommen.“ 

Morone athmete ſchwer und hörbar. Schweißtropfen 
quollen ihm auf der Stirn. Er ſtand wortlos. 
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„Was bringt Eure Weisheit?“ fragte der Feldherr 
mit ernſthaften Augen und empfing von dem Stam⸗ 
melnden keine deutliche Antwort. Nach einer Pauſe 
ergriff Pescara mit ſpielender Hand die Münze, welche 
der Kanzler an einer ſchweren goldenen Kette auf der 
Bruſt trug. „Ein Lionardo, Kanzler? Und wen ſtellt 
es dar? den Mohren? Ein geiſtvoller Kopf!“ 

Aber ſelbſt an ſeinen geliebten Herrn vermochte 
der Kanzler nicht anzuknüpfen, ſo völlig war er außer 
Faſſung. | 

Da begann der Feldherr ohne weitere Einleitung: 
„Euer Herzog, Morone, wünſcht günſtigere Bedin⸗ 
gungen? Es könnte Rath werden, ſobald mich die Ho— 
heit von ihren guten Abſichten überzeugt haben wird. 
Nehmen wir einmal mein Ultimatum Punkt um Punkt 
mit einander durch.“ Er trat an den Tiſch und ſuchte 
ein Papier. | a 

Nun empfand er einen heißen Athem an der Wange 
und ein Geflüſter füllte ſein Ohr. „Pescara,“ keuchte 
es, „nicht darum handelt es ſich, ſondern Italien giebt 
dir ſein Heer! 

„So iſt es gut,“ erwiderte der Feldherr, ohne den 
Kopf zu drehen. „Es unterwirft ſich dem Kaiſer?“ 
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Da ſchrie es hinter ihm: „Nicht dem Kaifer, ſon⸗ 
dern dir, wenn du von ihm abfällſt!“ 

Jetzt wendete ſich Pescara gegen den Tollkühnen 
und drohte mit feindſeliger Gebärde: „Du raſeſt! Ich 
weiß nicht, was mich abhält, dich zu ergreifen und aus 
dem Fenſter zu werfen!“ 

Der Kanzler blieb furchtlos und ſchrie zum andern 
Male mit flammenden Augen: „Dieſe Stunde bietet 
dir deine Größe, Pescara! Laß ſie nicht vorüber! Du 
würdeſt es bereuen! Du würdeſt daran ſterben!“ 

„St! Wie du ſchreiſt! Wenn man lauſchte! hinter 
dieſem Vorhang ... wenn ich ſelbſt . . . hältſt du mich 
deſſen für unfähig? Ueberzeuge dich doch und hebe die 
Decke!“ . | 

Morone war wieder völlig im Beſitze feiner ſelbſt, 
nachdem er die Scham und den Schreck der erſten 
Worte überwunden hatte. „Pescara,“ ſagte er, „ich 
habe ſtets gefunden, daß der Schlaueſte und am meiſten 
Argwöhniſche endlich doch an eine Stelle tritt und an 
einem Abgrunde ſteht, wo er trauen und glauben muß. 
So der Valentino mit dem Rovere, fo mein gelieb- 
teſter Herzog der Mohr mit ſeinen Hauptleuten und 


Schweizern.“ 
C. F. Meyer, Pescara. 7 
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„Beide wurden verrathen, Morone!“ 

„Ja, Pescara, aber der feine Mohr und der ruch— 
loſe Borgia, Beide gingen ſie vertrauend unter, und 
das war ein heller Schimmer von Menſchlichkeit über 
dem Dunkel ihres verdienten Sturzes. Wenn ich das 
Größte wage und von dir das Größte fordere, werde 
ich in dieſem heiligen Augenblicke ſo lächerlich ſein, 
einen Vorhang zu heben wie ein betrogener Ehemann, 
der den verſteckten Buhlen ſeines Weibes ſucht? Nein, 
ich gebe mich preis! Höre mich an, und dann über— 
liefere mich dem Blocke, wenn du darfſt!“ 

„Das iſt nicht klein, ſagte Pescara ohne Spott 
und fügte dann zweifelnd hinzu: „Ob ich dich höre? 
Meine Neugierde iſt rege, das bekenne ich, und einem 
jo heroiſchen Menſchen darf ich doch nicht einfach die 
Thüre weiſen. Zuerſt aber ſaget mir, Kanzler: habe 
ich Euch oder eurem Fürſten Grund oder auch nur 
den geringſten Anlaß gegeben, meine Feldherrntreue 
zu beargwöhnen?“ 

Der Kanzler verneinte. 

„Viel Unwahres wird geredet: die Majeſtät habe 
mich ſchlecht belohnt, und ich ſoll dieſes ſchwer em— 
pfunden haben. Fußet Ihr auf dieſem Undanke des 
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Kaiſers und auf dieſem Grolle Pescaras, jo thut keinen 
Schritt weiter: Ihr würdet in den trügeriſchen Boden 
verſinken.“ 

„Da fuße ich nicht.“ 

„Oder ermuthigt Euch jene öffentliche Rede Ita⸗ 
liens, die mir ſchmeichelt und mir droht, mich verherr— 
licht und verdächtigt? Dieſe italieniſche Meinung iſt 
eine heimtückiſche Mache. Sie ſoll mich in Madrid ent⸗ 
wurzeln und in Italien vergewaltigen. Ich habe vor⸗ 
gebeugt und die argliſtigen Schriften wie in einen 
Käfig eingeſperrte Schlangen dem Kaiſer überliefert. 
Habet Ihr eure Finger auch in dieſes Gift getaucht, 
Morone?“ 

Der Kanzler erbleichte. „Bei den Göttern der 
Unterwelt, daran trage ich keine Schuld!“ rief er aus. 

„Du willſt mich nicht überliſten, Kanzler, ſo willſt 
du mich überreden?“ 

„Nein.“ 

„Was denn?“ 

„Ueberzeugen.“ 

„Das Beſte. Aber es wird Zeit koſten. Setzet 
Euch, Kanzler!“ Er rückte mit raſcher Bewegung zwei 
Stühle, und jetzt ſaßen ſie ſich gegenüber, Morone 
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mit vorgebogenem Leib und Knie, während der Feld— 
herr nachläſſig zurücklehnte. 

„Pescara, welches iſt die ſchönſte deiner Schlachten, 
das Wunder der Kriegskunſt?“ 

Der Feldherr gab keine Antwort, da ſich dieſe von 
ſelbſt verſtand, aber er that einen leichten Seufzer. 

„Und was hat der Kaiſer aus deinem Siege von 
Pavia gemacht?“ 

Ein Blitz fuhr aus dem grauen Auge 1 
„Er hat ihn verſtümpert,“ murmelte er. 

„Du gabſt ihm einen erbeuteten König, und Karl 
weiß nichts mit ihm anzufangen! Er preßt ihn wie 
ein Wucherer. Er verlangt Vielfältiges und Unmög⸗ 
liches ſtatt des Möglichen und Einfachen. Verzichte 
auf Italien, Bruder, ſo hätte ein großer Sieger zu 
König Franz geredet, das iſt dein natürliches Löſegeld, 
und das kannſt du, ohne deinem Frankreich wehe zu 
thun. Verzichte und ziehe!“ 

Pescara lächelte. „Du biſt ein gefährlicher Menſch, 
Morone, wenn du Gedanken erräthſt. Aber nicht ich, 
du haſt ihnen Worte gegeben. Ich habe nichts ge— 


ſprochen.“ 
„Ich danke dem Kaiſer!“ fuhr der Kanzler ſich 
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begeifternd fort. „Er hat die Siegesgöttin von Pavia 
beleidigt, und ſie kehrt zu dir, mein Pescara, zurück! 
Nicht nur für, auch gegen den Kaiſer hat ſie gekämpft. 
Sie hat Italien gegen die Fremdherrſchaft vereinigt. 
Sie hat ihm ſeinen Feldherrn gezeigt. 

Mein Pescara, welche Sternſtellung über dir und 
für dich! Die Sache reif und reif du ſelbſt! Eine 
entſcheidende Zeit, ein verzweifeltes Ringen, Götter 
und Titanen, Freiheit ſich aufbäumend gegen Zwing— 
herrſchaft, die Welt heute noch Bewegung und Fluß, 
morgen vielleicht zur Lava erſtarrend! Und eine That, 
die für dich bereit liegt und zu welcher du geboren 
wurdeſt! Zuckt dir die formende Hand nicht danach? 
Ein vernünftiges Werk, eine ewige Gründung! Blick' 
auf die Karte und überſchaue die Halbinſel zwiſchen 
zwei Meerfarben und dem Schnee der Gebirge! Be— 
frage die Geſchichte: ein lebendiges Geflecht, oft gewalt— 
ſam zerriſſen und immer wieder zuſammenwachſend, 
von Republiken und Fürſten, mit zwei alten Feinden, 
zwei falſchen Ideen, zwei grauſamen Chimären, Papſt 
und Kaiſer! Siehe den ausgeſtreckten Finger Gottes, 
daran ſich eine neue Menſchheit emporrichtet: eine ſich 
ſelbſt regierende und veredelnde Menſchheit ohne 
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höchſtes Amt, weder weltliches noch geiftliches, ein 
Reigen frei entwickelter Genien, ein Concert gleich be— 
rechtigter Staaten —“ 

Pescara ergriff den beſchwingten Redner am Arm, 
als wollte er ihn feſthalten. „Fliege mir nicht davon, 
Girolamo!“ ſcherzte er. 

Dieſer riß ſich los und: „Laß dich nicht hindern 
an dieſem göttlichen Werke,“ rief er, „durch abergläu⸗ 
biſche Vorurtheile und veraltete Begriffe, die weder in 
deinem Kopfe, noch in deinem Herzen, noch in der 
Natur der Dinge ſind. Ich kenne dich, Pescara: du 
biſt ein Sohn Italiens und wie dieſes erhaben über 
Treue und Gewiſſen!“ 

„Ihr ſeid doch ein laſterhaftes Geſchlecht, ihr Ita⸗ 
liener,“ lächelte Pescara. „Aber du machſt dich größer 
im Böſen, als du nicht biſt: denn dieſe Weisheit kommt 
nicht von dir, ſondern euer Dämon, der Florentiner, 
hat ſie dir eingeblaſen. Lebt er noch?“ 

Der Kanzler wußte, wen Pescara meinte. „Er 
darbt, vergeſſen und verachtet,“ erwiderte er mit Be⸗ 
ſchämung, „unſer größter Geiſt.“ 

„Verdientermaßen. Es giebt politiſche Sätze, die 
ihre Bedeutung haben für kühle Köpfe und beſonnene 
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Hände, die aber verderblich und verwerflich werden, 
ſobald fie ein frecher Mund ausſpricht oder eine jtraf- 
bare Feder niederſchreibt. Doch das ſind Allgemein- 
heiten, und alles käme auf die Anwendung an. Wie 
denkſt du dir zum Beiſpiel, Kanzler, das Thatſächliche 
meines Verrathes?“ 

Dieſer öffnete den Mund, als hätte er unerſchöpf⸗ 
lich zu reden. Da berührte ihn Pescara leiſe mit dem 
Finger. „Sachte, vorſichtig!“ warnte er. „Jetzt be— 
trittſt du ein ſchmales und ſchwankes Brett: es könnte 
kommen, daß ich dich nach deiner Rede als Verſchwörer 
müßte in Feſſeln legen laſſen. Sprich nicht in deinem 
eigenen Namen, rathe ich dir, ſondern laß Dir eine 
Maske bieten, wie du ſie liebſt, und warum nicht die 
des verſchollenen florentiniſchen Secretärs, ob er nun 
noch unter uns wandle oder ſchon im Geiſterreiche? 
Rede, Niccold Macchiavelli! Ich werde dich ſchwei— 
gend und bewundernd anhören und dir dann doch viel— 
leicht beweiſen, daß du für einen Staatsmann immer 
noch viel zu viel Einbildungskraft beſitzeſt. O, ich will 
dich kritiſieren, mein Niccold! Aber beginne.“ 

Dieſer fortgeſetzt ſcherzende Ton des Feldherrn be- 
leidigte den Kanzler und er empörte ſich dagegen: „Jetzt 
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jet des Spieles ein Ende. Erniedrige den nicht zum 
Schauſpieler, welcher ſein Leben wagt für die Rettung 
ſeines Vaterlandes! Pescara, ich bitte dich um Ernſt!“ 

„Um Ernſt? Es ſei!“ erwiderte der Feldherr und 
ſchloß die Augen, wie um beſſer zu lauſchen. Jetzt erſchrak 
der Kanzler einen Augenblick vor der Bläſſe und Strenge 
des magern Angeſichtes. Doch er war entſchloſſen. 

„Es iſt kein Uebel, Erlaucht,“ begann er, „was 
Ihr dem Kaiſer berichtet habt; es iſt gut, daß Ihr 
Euch ſolange als möglich ſein Vertrauen erhaltet und 
Euch ſelbſt dann noch nicht erkläret, wann der Papſt und 
die Liga ihr Manifeſt werden erlaſſen haben. Inzwiſchen 
befeſtigt Ihr eure Stellungen und ſichtet euer Heer.“ 

Pescara runzelte die Stirn. 

„Leyva muß weg,“ forderte der Kanzler. 

Pescara zählte an den Fingern. 

„Was rechnet Ihr, Pescara?“ fragte der Kanzler 
verwundert. 

Dieſer erwiderte ruhig: „Muß Leyva draufgehen, 
ſo dürfen meine deutſchen Hauptleute auch nicht leben 
bleiben, denn ſie hangen an Kaiſer und Reich. Ihre 
Häupter müſſen fallen. Oder vergifte ich ſie in einem 
gaſtlichen Trunke? Was räthſt du, Kanzler?“ 
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Morone erbleichte. 

„Und was fange ich mit meinen ſpaniſchen Edel⸗ 
leuten an? Laſſe ich ſie auch ermorden?“ 

„Die Caſtilianer,“ antwortete Morone mit klopfen⸗ 
dem Herzen, „fallen wohl zum Kaiſer zurück. Die an⸗ 
dern verlocket Ihr mit unendlicher Beute. Sie wider: 
ſtehen nicht, am wenigſten die neapolitaniſchen Arago— 
neſen. Ich kenne dieſe Raſſe: ſie gleicht den räube⸗ 
riſchen Helden der neuen Welt. Denket nur an euren 
Del Guaſto, welch ein Ungeheuer!“ 

Pescara widerſprach nicht. 

„Eure Gemeinen aber, die aus allen Ländern der 
Erde zuſammengefloſſen ſind, beherrſchet Ihr durch eure 
unerſchütterliche Seele und durch eure eiſerne Kriegs⸗ 
zucht, nicht zu vergeſſen einen regelmäßigen Sold, wie 
ihn der Kaiſer nie zu geben vermochte, Euch aber ge— 
hören jetzt alle Schätze Italiens. Und erlittet Ihr eine 
Einbuße an Leuten, ſo füllet Ihr das Heer aus den 
Schweizern, die ſich nun überallhin vermiethen, ſeit ſie 
aus Mangel an Führung und an einem Staatsgedan⸗ 
ken ihre ſchon gewonnene Weltſtellung und ihre aus⸗ 
wärtige Politik verſcherzt haben.“ 

„Schade,“ redete Pescara mit ſich ſelber. Er hatte 
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eine Art Zärtlichkeit für die Schweizer, die er zwei— 
mal überwunden und von welchen er bei Bicocca, 
mit einer insbeſondere gegen deren raſende Sturmläufe 
erfundenen Stellung des Geſchützes, in wenig Minuten 
ein volles tollkühnes Tauſend vernichtet hatte. Er liebte 
dieſes tapfere Volk, obwohl er ſeine Speerwunde von 
Pavia dem Stoß einer Schweizerlanze verdankte. „Ihre 
Freiheit wird ihnen bleiben, aber ſchade,“ wiederholte er. 

„Eures Heeres ſicher,“ fuhr der Kanzler fort — 

„Nehme ich Mailand,“ ergänzte Pescara. „Mein 
Plan iſt entworfen.“ 

„Ihr braucht es nicht zu nehmen, da der Herzog 
ein Mitglied der Liga iſt, deren Feldherr Ihr ſeid.“ 

„Richtig, das hatte ich vergeſſen. Auf alle Fälle, 
Mailand iſt der Centralpunkt. Und dann?“ 

„Gebietet Ihr über die Truppen der Heiligkeit, 
Venedigs und Neapels, die Kleinern nicht zu nennen.“ 

„Halt, Morone! Neapel iſt ſpaniſch.“ 

„Nach Neapel habet Ihr dann euren Neffen ge⸗ 
ſendet als euren Vicekönig, der es durch ſeine Grau— 
ſamkeit in wenigen Wochen unterworfen haben wird.“ 

„Als meinen Vicekönig? Ich König von Neapel? 
Seit wann trage ich die Krone?“ fragte Pescara gelaſſen. 
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„Siehe, die geflügelten Füße, die ſie Euch bringen, 

ſind vor eurer Schwelle,“ ſprach der Kanzler erröthend. 
| Die kalte Miene des Feldherrn erwärmte ſich, wie 
von einem Strahle berührt, nicht aus einer Krone, 
ſondern aus dem Lichtkreiſe ſeines nahenden Weibes. 
„Weiter geträumt, Morone,“ ſagte er. 

„Einmal an der Spitze der vereinigten italieniſchen 
Waffen und in unnehmbaren Stellungen,“ fuhr der 
Kanzler mit erſtaunlicher Sicherheit fort, „hindert 
nichts, daß Ihr Euch mit dem Kaiſer auseinanderſetzet, 
vielleicht ſogar ohne Schlacht, denn ich weiß, daß Ihr, 
obſchon, nein, weil der erſte Feldherr der Zeit, das 
ſcharfſinnige Schachſpiel und die umfaſſenden Berecd- 
nungen der Strategie jenen plötzlichen und immerhin 
blinden Entſcheidungen der Wahlſtatt vorziehet. Ich 
ſage, vielleicht ſogar ohne Blutvergießen, denn der 
Kaiſer wird nicht ſo leicht einen neuen Feldherrn finden 
und ein zweites Heer in Italien zuſammenbringen, 
nachdem er Euch und das eurige verloren hat, wenig⸗ 
ſtens wenn ihm Frankreich und England zu thun geben, 
laut des von ihnen mit unſerer Liga getroffenen Ab- 
kommens.“ 

| „Ich kenne euer Bündnis mit König Franz, ſogar 
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ſeinen Wortlaut,“ warf Pescara hin, „kann aber keinen 
Werth darauf legen. Der König verquält ſich in 
ſeinem ſpaniſchen Kerker. Um eine Stunde früher 
auf ein geſatteltes Pferd zu ſpringen, verräth er eure 
Liga hundertmal, wie ich ihn zu kennen glaube.“ 

„Noch vor wenigen Tagen,“ betheuerte der Kanzler 
mit einem komiſchen Geſichte, „hat mir die Regentin 
Louiſe von Paris geſchrieben, ſie halte das Bündnis 
feſt wie ihre Tugend —“ 

Ein Pfiff durchſchnitt das Gemach ... der Kanz⸗ 
ler horchte verwundert. Es mochte ein Vogel am Fenſter 
vorbeigeſchwirrt ſein. 

„Es ſind noch Andere da, die den Kaiſer beſchäf— 
tigen,“ fuhr er fort, „der Halbmond und die deutſchen 
Fürſten.“ 8 

„Der Halbmond, ja,“ urtheilte der Feldherr. „Mit 
den deutſchen Fürſten aber und ſelbſt mit ihrer neuen 
Lehre könnte ſich der Kaiſer allenfalls vertragen. Meinſt 
du nicht, Morone?“ 

Dieſer antwortete denkend: „Es ſcheint ſo, aber 
iſt doch nicht, wenn ich richtig ſehe. Jedenfalls nicht 
mit der neuen Lehre. Der Kaiſer bedarf der Kirche 
für ſein ſchweres und dunkles Gemüth, das er von 
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der Mutter geerbt hat. Der neue Glaube verlangt 
kräftigere Seelen.“ a | | 

„Verſtehſt du etwas von dieſen Dingen, Kanzler?“ 
fragte der Feldherr neugierig. | 

„Wie ſollte ich, Pescara? Ich bin wie du und 
wir Alle ein Bewohner der Wirklichkeit, ein Kind 
der Helle, das mit der antiken Weisheit über das 
Ende hinaus nichts ſieht als Larven und Schemen und 
auf wogendem Nebel die rieſigen Spiegelungen wieder 
dieſes unſers eigenen und irdiſchen Daſeins. Unter 
denen aber, welche mit dem Volke Gut und Böſe 
glauben und Leib und Seele und die Fabel eines 
letzten Gerichtes, wird jetzt, wie du weißt, unverſöhn⸗ 
lich geſtritten über die beſte Rüſtung an jenem Tage 
der blaſenden Poſaune. Unſere kluge Kirche öffnet 
ihre Buden und legt verſtändig ihren Vorrath an 
guten Werken zum Verkauf aus. Der deutſche Mönch 
aber zankt und ſchreit: Das iſt Plunder! Werft euer 
Geld nicht weg! Ihr habt es umſonſt. Eure Schulden 
ſind bezahlt. Glaubet es nur, und ſie ſind nicht mehr! 
Solches aber zu glauben, braucht es eine große Tapfer- 
keit, denn es iſt unter dem Unglaublichen das Unglaub⸗ 
lichſte. Doch bringen es dieſe deutſchen Köpfe fertig, 
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jo brauchen ſie gar keine Pfaffheit mehr und find in 
ihrer trotzigen Sicherheit uns Italienern gewaltig über— 
legen, die wir ungläubig ſind oder abergläubiſch. 

Ich rede im Groben, Pescara. Aber dieſe Vor— 
ſtellungen, nichtig an ſich, werden im Leben zu den 
realſten Mächten, die kein Staatsmann vernachläſſigen 
darf. Und du mit deiner großen Aufgabe am wenigſten, 
Pescara, wenn du auch ſelbſt ein Gottloſer biſt, wie 
ich dich kenne.“ Sein Lächeln blieb unerwidert. 

„Hier irrſt du dich, Kanzler,“ ſagte Pescara ernſt. 
„Ich glaube an eine Gottheit, und wahrlich keine ein— 
gebildete. Doch in dem Andern haſt du recht. Ich 
habe es mit Augen geſehen. Am Abende meiner 
Schlacht“ — er meinte die von Pavia — „ſah ich 
im Lazarett zwei höchſt frevelhafte Menſchen ſterben, 
einen Deutſchen und einen Spanier, dieſen unter ſeinen 
Reliquien und in den Armen zweier Prieſter zitternd 
und bebend, jenen allein, doch voller Zuverſicht und 
Freude. Ich ſprach ihn an, denn ich weiß ein paar 
deutſche Wörter, und erfuhr, daß er traue und trotze 
auf den reuigen Schächer. Doch laſſen wir dieſe Farben 
der Seele. Zurück zu deiner Sache, denn ich meine, 
daß du noch nicht damit zu Ende biſt.“ 


141 


„Gewiß nicht, Pescara. Dann erſt, wann du durch 
das Schwert oder durch ein liſtiges Abkommen den 
Kaiſer außer Spiel geſetzt haben wirſt, dann erſt bauſt 
du deine Größe und Italiens Freiheit. Die zwölf 
Arbeiten des Hercules! Doch du rufſt alle Seiten und 
Eigenſchaften deines Weſens unter die Waffen: Geduld 
und Entſchluß, Begeiſterung und Berechnung, Argliſt 
und große Geſinnung. Kein Theilchen von dir wird 
müßig gehen. Du kennſt dich noch gar nicht, Pescara! 
Dann erſt wirſt du dich zeigen als der, welcher du 
biſt, in deinem ganzen Wuchſe: für das Volk ein furcht⸗ 
barer und wohlthätiger Dämon, für das Heer ein un— 
fehlbarer Sieger, für den Patrioten der Vollender 
Italiens, für den Gelehrten der wiederaufgelebte römi- 
ſche Ehrgeiz, für die Fürſten, ſoviel du ihrer beſtehen 
läſſeſt, der herrſchende Bundesgenoſſe. Du beuteſt alle 
Möglichkeiten und Begünſtigungen des Jahrhunderts aus. 
Du wirſt der Vertheidiger des Papſtes und eroberſt 
ihm ſeine Städte und Provinzen zurück, die du für 
dich behältſt; du reiteſt als Schiedsrichter zwiſchen der 
verröchelnden Republik und den Medicäern in Florenz 
ein und ſie gehorchen dir beide. Ja ſogar die ſtolze 
Fürſtin der Hadria ziehſt du in deinen Machtkreis! 
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Ich ſehe dich,“ jubelte Morone, „wie du ihr Doge 
wirſt und dich dem Meere vermählſt. 

So wächſeſt du, bis dich und dein herrliches Weib 
auf dem römiſchen Capitol tauſend frohlockende Arme 
vergötternd in die Lüfte heben und dich ganz Italien 
als ſeinen König zeigen, welches du dann, wie dir jetzt, 
ich fürchte, noch nicht möglich iſt, als deinen Beſitz und 
deinen Ruhm ein wenig lieben wirſt, damit endend, 
womit ich angefangen habe, denn allein meine Liebe 
zu Italien, das Beſte, das einzig Gute an mir, wirft 
mich dir zu Füßen, du Kaltherziger!“ Und er umfing 
das Knie des Feldherrn mit einer ſo inbrünſtigen Ge⸗ 
bärde, daß dieſer aufſpringend einer ſolchen Anbetung ſich 
entzog, aber doch innerlich ergriffen ſchien, ſei es daß ihn 
dieſe Wahrheit des Gefühls in einem lügneriſchen Geiſte 
feſſelte, ſei es daß ſein mächtiger Verſtand die angedeu⸗ 
teten Züge ſeiner und Italiens möglicher Größe unwill⸗ 
kürlich zu einem lebensfähigen Ganzen zuſammenſchloß. 

Er ließ den Kanzler und ſchritt mit über der Bruſt 
gekreuzten Armen mehrere Male langſam durch das 
Zimmer, zuletzt wie zufällig wieder vor ihm ſtehen 
bleibend. „Wie viele meiner Jahre verlangſt du von 
mir, Morone?“ warf er hin. 
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„Viele, ohne Zweifel,“ verſetzte der Kanzler. „Je 
mehrere, deſto beſſer! Nur mit jenen langen und frucht⸗ 
baren Pauſen, welche die Dinge ſtill und unaufhaltſam 
wachſen laſſen, unzerſtörlich ſcheinende Hinderniſſe zerna⸗ 
gen, die Gewiſſen abſtumpfen und beruhigen und ſelbſt 
das urſprünglich Frevle entſühnen und heiligen, nur auf 
ſolchen breiten und nothwendigen Stufen iſt Bleibendes 
im Staate erreichbar. Dein beſter Verbündeter, Pes⸗ 
cara, iſt das Leben. Zehn, zwanzig, warum nicht dreißig 
Jahre, Pescara? Du ſtehſt ja in der Fülle der Kraft 
und ſchöpfſt nur fo mit der Hand aus der überſtrö— 
menden Quelle. Du haſt deinen Schatz kaum noch an— 
gegriffen, und nicht zum wenigſten darum haben dich 
die unſterblichen Götter Italiens zu dieſem deinem 
herrlichen Werke berufen, weil du, römiſch geſprochen, 
ein Jüngling biſt und dich noch lange kein Todes— 
ſchatten berühren darf!“ 

Ein plötzlich hervortretender harter und finſterer 
Zug hatte das Antlitz des Feldherrn verwandelt. Er 
traf den Kanzler mit einem ſo feindſeligen Blicke, daß 
dieſer um einen Schritt zurückwich. „Weißt du,“ drohte 
er, „daß, wenn mich mein Ehrgeiz überwältigen ſollte, 


das erſte Opfer dein Gebieter der Sforza wäre? Denn 
C. F. Meyer, Pescara. 8 
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ich finge damit an, euer Mailand dem Bourbon zu 
geben, der mein Alterego, meine rechte Hand und ein 
Gonzaga iſt. Ich würde es ihm gönnen! Ueberlieferſt 
du mir den Sforza?“ 

„Bei allen Göttern, nein!“ ſchrie der entſetzte 
Kanzler. „Ich meinen Herzog verrathen! Niemals! 
Nimmermehr! Und,“ rief er empört, „wie darfſt du 
daran denken, Pescara, unſere reine und heilige Sache 
mit dem Borbone zu beflecken!“ 

„Sehet dieſen Menſchen!“ verhöhnte ihn Pescara. 
„Giebt es etwas Frecheres? Dem armſeligſten Fürſten 
will er Treue halten, und muthet mir zu, ſie meinem 
erhabenen Kaiſer zu brechen! Sehet dieſen unzuſam⸗ 
menhängenden Geiſt! Er verlockt mich zum Verrath 
und will rein bleiben von Verrath!“ 

„Das iſt etwas völlig Anderes,“ wehklagte der 
Kanzler. „Der Connetable hat ſein Vaterland ver: 
rathen, und du retteſt es, indem du von einem Fürſten 
abfällſt, welcher nicht der deinige iſt. Meinen Herzog 
preisgeben, meinen holdſeligen Herrn! Der Mohr wird 
mir im Traume erſcheinen!! er that einen 
bärmlichen Seufzer ... „Doch, dennoch, es ſei! Aber 
jetzt, Pescara, widerſtehe auch du nicht länger! Er— 
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barmſt du dich Italiens? Gieb Antwort, Grauſamer!“ 
und die Thränen brachen ihm aus den Augen. 

„Heute nicht, Morone!“ tröſtete ihn Pescara. „Wir 
ſind Beide ermüdet und bedürfen der Ruhe. Es iſt 
die Stunde der Sieſta.“ Er klingelte. „Ippolito,“ 
unterwies er den Knaben, „führe den Herrn, der ein 
großer Staatsmann iſt, in den Thurmflügel. Der 
Haushofmeiſter ſoll ihm die ganze Zimmerreihe des 
Oberſtockes öffnen und ihn ſorgfältig bedienen und reich— 
lich bewirthen laſſen. Ihr findet eine gewählte Biblio- 
thek, Kanzler, und wollet Ihr Luft ſchöpfen, ſo ſteiget 
in den Garten hinab, er iſt ſchattig und reicht bis 
an die Wälle. Ich lade Euch nicht zu Tafel, da ich 
Donna Victoria erwarte, der mein Abend gehört. Laſſet 
Euch die Zeit nicht lange werden. Morgen ſehen 
wir uns wieder.“ 
„Wie wird mir der Tag vergehen?“ jammerte der 
Kanzler. | 

„Alles geht vorüber. Noch eins: nähert Euch, ich 
bitte, den Wachtpoſten nicht, Ihr verſtündet denn das 
Deutſche.“ Er ſah den Kanzler erbleichen. „Fürchtet 
nichts,“ ſchloß er freundlich und entließ ihn. 


Wie er ſich wieder umwendete, näherten ſich ihm 
8 * 
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der Herzog und Del Guaſto, die ihr Verſteck verlaſſen 
hatten, Beide in der höchſten Aufregung, der bleiche 
Bourbon mit fieberhaft gerötheten Wangen, Del Guaſto 
mit lodernden Augen. Pescara errieth, daß das be— 
lauſchte Geſpräch und der gezeigte Ruhm ſie Beide ver⸗ 
führt und bezaubert hatte. Del Guaſto lechzte nach 
Beute und der Herzog nach dem reinigenden Lorbeer. 
Noch ſchwiegen ſie, aber ihre dringende und flehende 
Gebärde wollte ſich in Worte verwandeln. Da ſchloß 
ihnen Pescara den Mund. 

„Herrſchaften,“ ſagte er, „hier wurde Theater ge— 
ſpielt. Das Stück dauerte lange. Habt Ihr nicht ge— 
gähnt in eurer Loge?“ | | 

Da ſchlug der Bourbon in plötzlich umſpringender 
Stimmung eine gelle Lache auf. „Trauerſpiel oder 
Poſſe s fragte er, 

„Tragödie, Hoheit.“ 

„Und betitelt ſich?“ 

„Tod und Narr,“ antwortete Pescara. 


Viertes Kapitel. 


Durch ſeine lange Zimmerreihe ſchritt der Kanzler 
von Mailand ruhelos auf und nieder. Die Fenſterläden 
waren gegen die brennende Nachmittagsſonne geſchloſſen 
und nur durch eine Spalte ſchoß hin und wieder ein 
neckiſcher Strahl in die Dämmerung, einen grellen 
Streifen über die Flieſen ziehend, während die Tiefe der 
Gemächer im Geheimnis blieb. Doch nicht der ſchmalſte 
Lichtblitz erhellte dem Kanzler die Seele Pescaras. 
Er hatte ſeinen ganzen Menſchen preisgegeben, Pescara 
auch nicht ein Theilchen ſeiner ſelbſt, und nicht nur 
ein Schuldiger und Geſtändiger war jetzt der Kanzler, 
ſondern auch ein Gefangener oder nicht viel anders. 
Doch weit entfernt, daß ſeine Bloßſtellung ihn gereut 
oder fein Halbgefängnis ihn geängſtigt hätte: im Ge⸗ 
gentheil, er ſchwelgte in der Großmuth ſeiner völligen 
Hingabe. Nicht einmal ſein ſchmählich verrathener 
Herzog beunruhigte jetzt fein Gewiſſen, fo gänzlich er— 
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füllte ihn die Leidenschaft ſich Pescaras zu bemächtigen 
und der Reiz ſeines Anſchlages auf dieſen einzigen 
Menſchen, deſſen große Haltung und ernſtes Spiel in 
der eben beendeten Scene er aufrichtig bewunderte. 
Er ſetzte dieſe Scene fort: jedes Wort des Zwiege— 
ſpräches wiederholte ſich in ſeinem Ohr und ſelbſt 
jede Miene und Gebärde desſelben bildete ſich ab in 
ſeinen Zügen und ſchwang in ſeinen Muskeln fort 
— doch über Sinn und Tragweite des Geſprochenen 
verſtrickte er ſich in unlösbare, in tödtliche Zweifel. 
Eine Auslegung nach der andern verwarf er, um zu⸗ 
letzt zu dem wahrſcheinlichen Schluſſe zu kommen, noch 
ſei Pescara ungewiß, noch liege er im Kampfe mit ſich 
ſelber. 

Da gedachte er ſehnſüchtig der Bundesgenoſſin, die 
jede Stunde, jede Minute ihm bringen konnte, und der 
Werth Victoria Colonnas deuchte ihm unermeßlich. 
Nur eine Solche konnte einen Solchen beſiegen. Nicht 
ein aufſtachelndes, herrſchſüchtiges Weib, wie damals 
deren manches in Italien ſein Weſen trieb, ſondern 
die edelſte Frau der Zeit führte ſeine Sache, und in 
dieſer jede Schönheit und Tugend Italiens verkörpern⸗ 
den und von ſeinen Freveln und Sünden freien Geſtalt er⸗ 
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ſchien ihm ſein Vaterland ſo unvergleichlich und der Ruhm, 
es ſich ſelbſt wiederzugeben, ſo einzig, daß hier ſogar 
ein Pescara und gerade ein Pescara unmöglich wider— 
ſtehen konnte. Ein mit unſittlichen Mitteln wirkendes 
Bündnis verklärte ſich in dieſen himmliſchen Augen zu 
einer Reinheit, die den Namen einer „heiligen Liga“ 
in einem freien und weltlichen Sinne rechtfertigte. Die 
Bewunderung des göttlichen Weibes, welches, wie er 
glaubte, Italien zu retten berufen ſei, wurde dem Kanz⸗ 
ler zur Anbetung und ſeligen Inbrunſt, denn er war 
der erhabenſten und der gemeinſten Gefühle in gleicher 
Weiſe und Stärke fähig. 
| Jetzt da die gewonnene Zuverſicht ſein Inneres 
erhellte, verlangte es ihn nach dem Tageslichte, er ſtieß 
einen Laden auf und ſtand, ſich umblickend, in dem jo- 
genannten Schlangenſaale, von welchem ſein Herzog 
ihm oft erzählt, den er ſelbſt aber noch nie geſehen 
hatte. Ueber dem Getäfel lief die vier Wände entlang 
ein gemaltes Geflechte von Schlangen, je zweie ſich um—⸗ 
windend, die eine der feuerſpeiende Drache der Sforza, 
die andere das entſetzliche Wappenbild der Visconti, 
die Schlange mit dem Kind im Rachen. Legende oder 
Wahrheit, der ſüße Lionardo da Vinci galt als der 
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Schöpfer des ſcheuſeligen Kranzes: während feines 
langen Dienſtes bei dem Mohren habe er einmal im 
herzoglichen Hauſe zu Novara ſich aufgehalten und in 
wenigen Stunden dieſes Spiel einer grauſamen Laune 
begonnen und beendigt unter dem Vorwande einer Ver⸗ 
herrlichung ſeines Fürſtenhauſes. Keine Unmöglichkeit, 
denn der Bildner des zärtlichſten Lächelns liebte zu⸗ 
gleich die Fratze und das Grauen. Zuerſt mit ergötzten, 
bald mit beängſtigten Augen betrachtete der Kanzler 
den wilden Ring, das Werk einer unerſchrockenen Ein⸗ 
bildungskraft, die ſich daran geübt hatte, den Unge⸗ 
thümen und dem nackten Kinde in dem verſchlingenden 
Rachen eine Folge von natürlichen Bewegungen zu 
geben. Dann plötzlich erſchien es ihm, als lebe und 
drehe ſich das Gewinde. Der Kanzler wendete ſich | 
ſchaudernd und trat wieder an das Fenſter. 

Er erblickte den einſamen Schloßgarten, der ſich 
unter einem weiten Gewölbe von Bäumen in tiefdunkle 
Schatten verlor. Darüber das blendende Lichtmeer, 
und hin und wieder ein Bruchſtück der gezackten 
Stadtmauer. Nur in einiger Entfernung ſtieg aus 
dem üppigſten Grün auf drei Terraſſen eine kleine 
Villa, im Winkel und von zwei Seiten ſichtbar, deren 
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jede ein Bild bot, jene mit einem Thurmbau endigend, 
dieſe in einen weinumwundenen Säulengang verlaufend. 
Es wollte Morone ſcheinen, das anmuthige Landhaus, 
deſſen Theile leicht auseinander herauswuchſen, müſſe 
für Victoria beſtimmt und der Gedanke Pescaras ſein, 
der ihr nicht in einem ſchweren und von dem Schritte 
der Wachen dröhnenden Schloſſe, ſondern an einer 
gefälligen und friedlichen Stätte liebenden Empfang 
bereite. Auch deutete mancherlei drüben hin und her 
eilende Dienerſchaft auf das Kommen eines Gaſtes, 
und jetzt glaubte er aus der entgegengeſetzten Richtung 
den Lärm einer Ankunft zu vernehmen. Da litt es 
ihn nicht länger in den unbehaglichen Räumen, er 
ſuchte Treppe und Pforte und wandelte bald in einem 
grünen Schattenreiche. | 

Seine Schritte führten ihn in ein weites Rondell, 
wo das lieblichſte Halbdunkel herrſchte und in deſſen 
Mitte ein Brunnen ſeine ſchimmernde Schale mit einer 
langſam ſtrömenden Fluth durchſichtig und einſchläfernd 
verſchleierte. Vier breite Marmorſitze ſtanden im Um⸗ 
kreiſe. Auf einem derſelben, deſſen Lehnen zwei Sphinxe 
bildeten, ſchlummerte der Feldherr, das Haupt über 
die Bruſt geſenkt. 
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Nach einem leichten Erſtaunen näherte ſich Morone 
auf vorſichtigen Füßen, um das ſchlafende Antlitz zu 
belauſchen, ob nicht die jetzt willenloſe Miene den ver— 
ſchwiegenen Gedanken abbilde und ausdrücke. Lange ſtand 
er davor. Nein, es träumte nicht ehrgeizig, dieſes Haupt, 
noch ſann es Verrath, ſondern ſeine unbeherrſchten Züge 
trugen, ohne die Spur von Triumph und Liſt, einen 
Ausdruck, der kein anderer ſein konnte als der des 
Leidens und der Entſagung. Wie Morone es betrach— 
tete, erſtarrte ſeine eigene aufgeregte Miene, denn die 
des ſtillen Hauptes war ſo überredend, daß auch ihn 
eine fataliſtiſche Stimmung unwiderſtehlich erfaßte, eine 
Gewißheit von dem Nichts der menſchlichen Pläne und 
der Allgewalt des Schickſals. Nichts Anderes ſagte 
das mächtige Antlitz als Frömmigkeit und Gehorſam. 

Da legte ſich unverſehens eine Hand auf die Schul⸗ 
ter des Kanzlers. Nach einem kleinen geſpenſtiſchen 
Schrecken, als ob ihn der Geiſt des vor ihm Schlum— 
mernden von hinten berühre, wandte er ſich und er- 
blickte einen gelben Schädel und eine von Alter ges 
brochene Geſtalt. Zwei braune kluge, aber unendlich 
wehmüthige Augen waren ihr einziges Leben. 

„Numa! Wahrhaftig, du haſt mich erſchreckt.“ 
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„Ich glaube es. Aber komm, Kanzler. Lafjen wir 
ihn ſchlummern und ſetzen uns dort gegenüber, daß ich 
ihn von ferne beobachte.“ Sie thaten es, und der Arzt, 
der wohl achtzig zählen mochte, doch ſein feines Gehör 
bewahrt hatte, ließ ſich mit dem Kanzler in ein liſpeln⸗ 
des Geſpräch ein. „Du glaubſt gewonnen zu haben?“ 
fragte er. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Kanzler. „Est in votis.“ 

„Enttäuſche dich, Girolamo! Ich ſage dir, auch 
wenn er wollte, ſo kann er nicht.“ 

„Er könnte nicht? Warum? Das tönt geheimnis⸗ 
voll. Welcher Gott oder welche Göttin verbietet es ihm? 
Kreuzige mich nicht! Rede!“ 

„Dürfte ich reden, ich hätte dir von der Schwelle 
meines Hauſes und aus Novara weggewinkt, aber meine 
Lippen ſind gebannt. Doch ich darf dich, du Aermſter, 
auch nicht in dein Verderben ſtürzen laſſen. Du ver⸗ 
lierſt hier deine Worte und vielleicht dein Leben. Er 
kann nicht, betheure ich dir! Es iſt ihm verſagt. Es 
iſt ihm nicht beſchieden. Fliehe! Es iſt Alles umſonſt.“ 

„Fliehen? vor Pescara? Ich denke nicht daran 
und halte ihn feſt umſchlungen! Bei allen Dämonen, 
warum iſt es ihm nicht beſchieden?“ 
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Da hauchte der Arzt, daß ihn Morone kaum ver— 
ſtehen konnte: „Iſt nicht aller ſterbliche Wandel in 
Zeit und Raum? Beide aber verſagen Dieſem.“ 

Er legte den Finger auf die Lippen, ihnen Schwei- 
gen gebietend, und dann gleich zum andern Male, um 
den Kanzler auf nahende Schritte aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. „Still! Siehe!“ flüſterte er. 

Auf leiſen Sohlen kam Victoria Colonna in den 
weiten grünen Saal, den Gatten an ſeinem Lieblings⸗ 
platze ſuchend. Noch trug ihr Kleid den Staub der 
Straße; ſie mochte kaum vom Pferde geglitten ſein. 
Da ſie ihn ſchlummern ſah, blieb ſie ſtehen und verlor 
ſich in ſeinem Anblick. Dann zerfloß ſie plötzlich in 
Thränen, aus einem Uebermaß der Freude, oder es er- 
ſchreckte ſie der heilige Ernſt der geliebten, nun von 
Mühen und Wunden tiefer gegrabenen Züge. Wenige 
Augenblicke aber, und ſie trat zu ihm. Mit unendlicher 
Liebe legte ſie die Hand unter das ſtrenge Haupt und 
es ſachte hebend, weckte ſie es mit inbrünſtigen Küſſen. 
Pescara öffnete die Augen. Sanft drückte er ſein Weib 
an die rechte Bruſt und gab ihr einen Kuß auf die 
Stirne. 

Da ſich der Feldherr erhob, hatte ſich Morone in 
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einer ſeltenen Regung von Keuſchheit weggeſchlichen 
und Pescara ſah nur den Arzt vor ſich. Die Linke 
um Victoria ſchlingend, ergriff er mit der Rechten die 
Hand Numas und ſprach zu ſeinem Weibe: „Das iſt 
mein Arzt,“ und dieſe, in ihrer feurigen Art, bog das 
Knie und bedeckte die ſchlaffe Hand mit Küſſen. „Sie 
hat die Wunde meines Helden geſchloſſen!“ jubelte ſie 
voller Dankbarkeit. Dann aber richtete ſie ſich auf und 
fragte in tiefer Erregung: „Meſſer Numa Dati?“ 

Der Alte verneigte ſich. 

Und Victoria, von ihrem warmen Herzen hinge— 
riſſen, wendete ſich an den Gemahl, Mund gegen Mund, 
und klagte: „Ehe wir uns freuen, mußt du mir und 
Dieſem Recht ſchaffen! Unſer Neffe hat ihm die Enke⸗ 
lin verleitet und weigert ſich, der Frevler, ſeine Schuld 
durch die Ehe zu ſühnen!“ 

„Iſt es ſo, Numa?“ ſagte der Feldherr und da 
der Greis traurig bejahte: „Warum haſt du mir das 
verheimlicht?“ 

„Anfangs, Herrlichkeit, war es eine bloße Ver— 
muthung, da ſie mein Haus und Novara heimlich ver— 
ließ. Und wie durfte ich Euch, der ſein eigenes großes 
Schickſal trägt, mit dem kleinen eines Mädchens be— 
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ſchäftigen? Erſt heute erhielt ich Gewißheit, durch ein 
Schreiben aus Rom, von der Aebtiſſin, in deren 
Kloſter das arme Kind ſich geflüchtet hatte.“ 

Jetzt drängte ſich Victoria flehend an die linke 
Seite ihres Helden, der unter dem Drucke des Frauen⸗ 
leibes einen körperlichen Schmerz zu empfinden ſchien 
Um ihn zu verbergen und zu verwinden, that er ein 
paar Schritte vorwärts. 

Die Dreie ſtanden vor den ſpielenden Lichtern des 
Brunnens. „Schönſte Frau, mich hat herzlich verlangt 
Euch wiederzuſehen,“ ſagte der Feldherr, „und da biſt 
du ja, meine Seele!“ Er blickte ihr in die jtrahlen- 
den Augen. „Aber deine edeln Lider ſind ja noch 
ganz beſtäubt von der Reiſe. Dein Tuch!“ Sie gab 
es ihm, der es netzte, und ſchloß die Augen, während 
er ihr Stirn und Lid und Wange wuſch und badete. 

„Ich erinnere mich deiner Enkelin ganz wohl, 
Numa, obwohl ich ſie kaum geſehen habe. Tiefblaue 
Augen und kaſtanienbraune Haare, wie dieſe da, nicht 
wahr, und Julia heißt ſie? Was ihre Sache betrifft, 
die dünkt mich ſchwer und tragiſch. Nicht daß ich an⸗ 
ſtünde den Böſen, den du weißt, Victoria — auch 
ich kann ihn nicht anders nennen — zur Ehe mit 
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ihr zu zwingen, er würde ſich fügen, ohne Zweifel, 
denn er iſt mein Geſchöpf und ich habe Macht über 
ihn. Aber ich frage mich, ob es gut ſei, die Ver⸗ 
ſchmähte an einen Herzloſen und Grauſamen zu feſſeln, 
der freilich durch ſeine Vermeſſenheit und Begabung 
in der Welt die höchſten Stufen erreichen wird. Und 
ſie ſelbſt? Wird ſie es verlangen? Glaubſt du, Vic⸗ 
toria? Hat ſie es verlangt, die ſich dir in Rom zu 
Füßen geworfen hat, wie ich vermuthe, da du ſie 
kennſt?“ 

„So that ſie,“ ſagte Victoria mit flehender Stimme. 

„Ertrug ſie deinen reinen Anblick? Und im Ernſt, 
du willſt ſie dem Manne geben, der ſie verſchmäht? 
Wenn ſie mein Kind wäre, ich vergrübe ſie ins Kloſter. 
Ihr aber ſeid menſchlich und barmherzig, Madonna. 
Und wer weiß, vielleicht liebt ſie ihn noch, oder liebt 
und haßt ihn zugleich — ich verſtehe das nicht. Doch 
ich will mich ihrer annehmen, ſie habe die Wahl.“ 

Jetzt öffnete der Arzt den welken Mund. „Arme 
Julia! Welche Wahl! Selig, daß ſie ihrer überhoben 
en 

„Wodurch?“ fragte Pescara. 

„Durch eine dunkle, aber weiſe Gottheit.“ 
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„Ich verſtehe,“ ſagte der Feldherr raſch, „fie lebt 
nicht mehr.“ 

„Du ſagſt es, Herrlichkeit.“ 

„Sie hat ſich ein Leides gethan?“ wehklagte Vic⸗ 
toria. „Da ſei ihr Schutzengel davor!“ 

„Wer weiß es? Als ſie in ihr Kloſter zurückkam, 
nachdem ſie ſich Euch geoffenbart, iſt ſie geſtorben. Ihr 
Geſtändnis muß fie getödtet haben, und der Anblick 
eurer Reinheit, Madonna, wie die Herrlichkeit es ge— 
wollt hat. Vielleicht ein Herzſchlag, vielleicht — das 
willige Mädchen iſt mir in meiner Apotheke oft mit 
Verſtändnis und Geſchick beigeſtanden.“ 

Jetzt urtheilte der Feldherr: „Das bleibe unbe⸗ 
redet. Sie iſt eingegangen in den Frieden und ſteht 
jetzt in Dienſt und Pflicht einer heiligen Macht, die 
unſerer erbärmlichen Gerechtigkeit ſpottet.“ 

Victoria weinte und der Greis flehte: „Ich kann 
nicht mehr! Es ſei gut!“ 

„Ja, es iſt gut,“ ſchloß der Feldherr. 

Dann bot er Victoria die Hand und ſagte leicht— 
hin: „Edle Frau, ich habe Euch und mir, ſolange 
wir zuſammenſein dürfen, ein helleres Haus gerüſtet 
als dieſes alte Schloß mit ſeinen plumpen Deckenbalken, 
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dieſe Wohnung des Verrathes, denn auf feiner Zug— 
brücke wurde der Mohr ausgeliefert. Sehet Ihr dort 
bei den Pinien die anmuthige Baute, Madonna? Die 
habe ich Euch beſtimmt: ſie ziemt eurem klaren Wandel.“ 

Sie durchſchritten den Park und langten am Fuße 
der drei Treppen an, wo der greiſe Arzt ſtehen blieb, 
Athem ſchöpfend und den Feldherrn zurückerwartend. 
Da Victoria die dritte Treppe erſtieg, erblickte ſie 
zwei Bildwerke, welche rechts und links die höchſte 
Stufe ſchmückten. „Das hat der junge Franz Sforza 
erſonnen, an welchem ſein guter Geſchmack immer noch 
das Beſte iſt,“ plauderte Pescara. „Dieſe Gruppen 
ſind hübſche Gedanken aus ſeinem flüchtigen Kopfe. 
Die rechts zum Beiſpiel. Erſt konnte ich nicht aus 
ihr klug werden, ſo ſehr ſie mir gefiel. Da ſagte mir 
der Gärtner die Inſchrift, die ſie anfangs trug, die 
aber der feine Herzog verſchwinden ließ, damit der 
Beſchauer fühle und rathe. Sie lautete ... doch das 
bringſt du heraus, Geliebte?“ 

Victoria, nachdem ſie einen flüchtigen Blick auf die 
linke Gruppe, ein ungebunden koſendes Paar geworfen 
hatte, betrachtete langezeit die rechte. Es waren zwei 


weibliche Geſtalten, eine liegend und etwas wie eine 
C. F. Meyer, Pescara. 9 
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Blume oder einen Schmetterling leichtſinnig zerpflückend; 
die andere ſtand, innig vertieft in ſich ſelbſt, oder in 
die Ferne verloren. Alle drei Mädchen aber, das 
koſende, das vergeſſende, das ſich ſehnende, hatten unter 
verſchiedenem Ausdrucke das gleiche Geſicht. Victoria 
ſann. Da blies ihr der Feldherr muthwillig ins Ohr, 
wie in der Schule ein Knabe einem Mädchen: „Thu 
die Augen auf, ein paar Buchſtaben ſind noch lesbar.“ 
Victoria entdeckte links, ſchwach ausgeprägt: Pres...., 
rechts aber unterſchied fie etwas deutlicher: Ass.. 
„Presenza und Assenza,“ ergänzte ſie beſchämt, und 
der Feldherr ſagte: „Die Gegenwart iſt frech. Die 
Abweſenheit aber, die vergißt, iſt gedankenlos. Ich 
preiſe die gegenwärtige Abweſenheit: die Sehnſucht.“ 

„Wir werden uns nicht mehr trennen, Ferdinand, 
wenn du mich lieb haſt.“ 8 

„Nur noch einmal. Für einige Tage, höchſtens eine 
Woche, Madonna, bis ich Mailand werde genommen 
haben. Ihr folget mir, und forthin, wenn Ihr wollt, 
trennen wir uns nicht mehr. Es liegt an dir, Victoria,“ 
ſagte er zärtlich. 

„Ob ich will!“ 

„Erinnerſt du dich, Geliebte,“ ſcherzte er wiederum, 
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„daß du mir einmal in Ischia am plätſchernden Strande 
geſagt haft, du begreifeſt nicht, wie ein Weib, das ge= 
liebt habe, jemals einem Zweiten gehören könne? Es 
widerſpricht der Liebe, ſagteſt du. Freilich, aber es 
hat Erfahrung und menſchliche Natur für ſich. Aſſenza, 
Aſſenza!“ 

Jetzt erhob ſich Victoria zu ihrem ganzen ſtolzen 
Wuchs und ſtreckte den herrlichen Arm, von welchem 
der Aermel zurückfiel, gegen den leuchtenden Himmel 
und ſchwur: „Nie gehöre ich einem Andern, bei den 
reinen Strahlen dieſer Sonne!“ | | 

Der Feldherr beſchwichtigte: „Dort ſtehen deine 
Kammerfrauen, Kind, und beſtaunen dein Gelübde, das 
fie dir wahrlich nicht nachthun werden.“ Er winkte. 
den in ehrerbietiger Entfernung harrenden Zofen und 
beurlaubte ſich bei der Marcheſa. „Ihr werdet Euch 
umkleiden, Herrin, und ich ſelbſt habe noch bis zur 
Abendſtunde zu thun. Auf Wiederſehen hier, nach 
Sonnenuntergang, zum Spätmahle.“ Er wendete ſich 
und ging, ohne nach ihr ſich umzublicken. Unten an 
der Treppe nahm er den Arm des greiſen Arztes, 
langſam mit ihm durch einen Cypreſſengang nach dem 


Schloſſe zurückwandelnd. 
9 * 
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„Wie war die Nacht Eurer Herrlichkeit?“ fragte 
der Alte. 

„Wie gewöhnlich,“ antwortete Pescara. „Du haſt 
gegen deinen Gaſtfreund reinen Mund gehalten, Numa?“ 

„Ich erinnerte mich eures Befehles . . . Aber wie 
möget Ihr mit dem Kanzler und meinem armen Italien 
dieſes grauſame Spiel treiben! Wie dürfet Ihr es?“ 

„Ich ſpiele mit Italien, ſagſt du? Im Gegentheil, 
deine Landsleute, Numa, ſpielen mit mir: ſie heucheln 
Leben und ſind todt in ihren Uebertretungen und 
Sünden.“ | 

Sie gingen eine Weile ſchweigend. „Weißt du, 
Numa,“ ſpottete jetzt der Feldherr, „daß mich neulich 
ein Aſtrologe beſucht und mir das Horoffop geſtellt 
hat? Er ſchätzte mich auf ſechzig Jahre, ich fand das 
wenig.“ 

Der Greis ſeufzte. 

Wieder wandelten ſie wortlos. Vor der ſchmalen 
Pforte der Burg beurlaubte Pescara den Alten. „Meine 
Feldherrn erwarten mich, Numa, ich habe ſie auf dieſe 
Stunde beſchieden.“ Da beſchlich ihn noch ein Mitleid 
mit den guten braunen Augen und dem zahnloſen 
Munde, und er ſagte freundlich: „Fürchte nichts, Nu⸗ 
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ma. Ich werde dein Italien nicht mißhandeln, ich werde 
gerecht und milde verfahren.“ 

Ign ſeinem Vorſaale fand der Feldherr den Herzog 
von Bourbon und Leyva ſich gegenüberſtehen, zwiſchen 
ihnen Del Guaſto, als ob er ſie auseinanderhielte, und 
dann noch einen Vierten, der in einer Fenſterbrüſtung 
lehnte. Dieſer war ein vornehmer Mann in Jahren, halb 
Mönch, halb Krieger, mit einem bronzefarbenen Kopfe 
und großen, aber harten Zügen, in einen kuttenähn⸗ 
lichen weißen Mantel gehüllt. Wie Pescara ihn er⸗ 
blickte, ſchien der Feldherr leicht zu ſchaudern, ging 
aber auf ihn zu und begrüßte ihn. 

„Was verſchafft mir die Ehre, Moncada?“ 

Der Andere erwiderte: „Erlaucht, ich bin in Sen⸗ 
dung und erſuche im Namen des Vicekönigs um eine 
Unterredung.“ 

„Ich gewähre ſie,“ verſetzte der Feldherr, „aber 
ich bitte Eure Gnade, ſich kurz zu faſſen am Vorabende 
des Feldzugs.“ 

„Eine geheime Unterredung.“ 

Pescara beſann ſich. „Eine geheime? Nicht, Ritter. 
Geſchäftliches würde ich dieſen zwei Herrſchaften meinen 
Collegen nicht vorenthalten. Erſparet mir die Mühe. 
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Mein Neffe hier iſt verſchwiegen. Was iſt euer Auf- 
trag? Sprechet, Ritter!“ Er bot Moncada keinen 
Stuhl. 

Dieſer muſterte die anweſenden Geſichter. „Nach 
eurem Willen,“ ſagte er. „Erxlaucht, der Vicekönig iſt 
in tiefſter Beſorgnis. Die italieniſche Liga iſt eine 
Thatſache, an welcher Erlaucht nicht zweifelt, da Sie 
durch Leyva den Vicekönig um Truppen erſuchen ließ, 
welche dieſer freilich nicht entbehren kann, ſelbſt ihrer 
bedürftig, um im Falle des ausbrechenden Krieges eine 
ehrfürchtige, aber drohende Bewegung gegen die irrege- 
gangene oder mißleitete Heiligkeit zu machen. Erlaucht 
giebt zu, daß unſere Heere im Süden und Norden der 
Halbinſel zuſammenwirkend in denſelben Plan eingreifen 
müſſen. In dieſem Sinne ſendet mich der Vicekönig, 
Euch zu begleiten und ihn auf dem Laufenden zu 
halten. Genehmigt Erlaucht?“ 

Der Feldherr bejahte, ſeinen Unmuth niederkämpfend. 

„Ein Anderes,“ fuhr Moncada fort. „Ich bedaure, 
daß Ihr mich nicht geheim empfangen habet, aber ich 
ergreife den Augenblick. Es wird gewünſcht, in Ma⸗ 
drid, daß Erlaucht, wenn Sie Mailand erobert haben 
wird, dort zum Heile der Monarchie, und um das 


135 


Uebel mit der Wurzel auszurotten, ſtreng und durch— 
greifend verfahre. Es wird gerathen: der abtrünnige 
Herzog werde in Ketten gelegt und nach Spanien ge— 
ſendet; der trotzige lombardiſche Adel verliere ſeine 
Güter und beſteige das Schafott; ſtarke Beſatzung und 
ſchwere Kriegsſteuer bändige den Bürger; der Schrecken 
herrſche in Mailand!“ Er ſuchte in der Miene des 
Feldherrn zu leſen. 

Dieſer ſtand ruhig. „Der Schrecken?“ wiederholte 
er. „Niemals, ſolange ich lebe und meinem Kaiſer 
diene! Mailand iſt Reichsgebiet, und der Kaiſer will 
nicht, daß das Reich mißhandelt werde. Wer wünſcht? 
Wer räth? Verſchonet mich mit Räthen und Wünſchen, 
Moncada, ich brauche ſie nicht.“ | 

„Hat der Herzog um Aufſchub gebeten?“ fragte 
Moncada mißtrauiſch. 

„Nein, Ritter.“ 

„Durch ſeinen Kanzler?“ 

„Der Kanzler der Hoheit von Mailand bewohnt 
ſeit heute dieſe Burg. Eure Gnade kann ihn ſprechen 
und ſich bei ihm ſelbſt erkundigen, Sie wird ihm damit 
ein Vergnügen machen, denn ich fürchte, daß er ſich 
langweilt.“ 
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„Erlaucht hat ihn nicht empfangen? Keine Neu- 
gierde läßt mich fragen, ſondern das Intereſſe der 
königlichen Sache, welcher wir Alle hier dienen.“ 

„Ich habe den Kanzler geſprochen, heute Morgen, 
zwei Stunden.“ 

Dieſe Aufrichtigkeit ſetzte Moncada in Erſtaunen, 
aber ſie ſagte ihm nichts Neues. Er war durch die 
ſpähenden Ohren, welche er unter dem Geſinde Pes— 
caras beſoldete, von der Ankunft und der Audienz 
Morones genau unterrichtet. 

„Eine lange Beredung, da doch allein von der 
Unterwerfung des Herzogs die Rede ſein konnte.“ 

Pescara ſchwieg. Geheimer Abſcheu, ſo ſchien es, 
verbot ihm, den vor ihm Stehenden nur eines Wortes 
zu würdigen über das Nöthige hinaus. 

„Ich wundere mich,“ ſprach Moncada weiter, „daß 
Erlaucht nicht kurz abgebrochen, und ich erſtaune, daß 
Sie dieſen Niederträchtigen überhaupt empfangen hat, 
jetzt da jene Verleumdungen über Erlaucht Italien er⸗ 
füllen.“ | 

„Nicht weiter! Jedes Wort wäre eine Beleidigung 
und ein Zeitverluſt! Ich habe dieſe Lügen meinem Kaiſer 
berichtet. Das genügt. Ich kenne meine Feinde ...“ 
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„Weiſe. Und ebenſo weiſe, wenn Erlaucht ihrer 
Unterredung mit Morone unverdächtige Zeugen ge— 
geben hätte.“ 

„Das geſchah,“ erwiderte Pescara verächtlich. 
„Dieſe Herrſchaften hier.“ Bourbon und Del Guaſto 
nickten. „Was aber den Inhalt der Unterredung be⸗ 
trifft, nach welchem Ihr neugierig zu fein ſcheinet, jo 
werdet Ihr ihn der Antwort entnehmen, welche ich in 
eurer Gegenwart, wenn Ihr es wünſcht, dem Kanzler 
morgen zu geben gewillt bin, bevor er meinem Heer— 
zug als ein Gefangener folgen wird. Hier in dieſem 
Saale. Nun aber laſſe ich Euch.“ Und er entfernte 
ſich in ſein inneres Gemach, wohin die drei Andern 
ihm folgten. | 

Moncada Stand allein. „Eine Maske,“ überlegte 
er, „eine durchdachte Maske. Welch ein Antlitz ver⸗ 
birgt ſie? .. . Ich werde es wiſſen ... Du entrinnſt 
mir nicht, ich umſchwebe dich, Pescara!“ Er ging 
langſam weg in ſtreitenden Gedanken. 

Während die drei Feldherrn drinnen den Krieg 
vorbereiteten, blieb der Vorſaal eine Weile leer und 
unbehütet. Der Page Ippolito hatte ſich zu der Herrin 
hinübergeſchlichen, deren Ankunft er belauſcht hatte und 
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deren Schönheit und Leutſeligkeit er kindlich bewunderte. 
Er brannte ſie zu begrüßen und ihr ſeine Dienſte zu 
bieten. Dann aber bevölkerte ſich der feierliche Saal 
mit einer luſtigen Geſellſchaft. Die fünf ſilbergrauen 
Windſpiele des Connétable, närriſche, noch ganz junge 
Thiere, hatten irgend einen unbewachten Eingang in 
das Schloß gefunden und beſchnoberten jetzt die Spalten 
der Thüre, hinter welcher ſie ihren Herrn vermutheten. 
Dieſe Raſſe war Modeſache. Nun kam auch der Wind- 
hund des Marcheſe, ein edles Thier und ein uner⸗ 
müdlicher Läufer, zu ſehen, was es gebe, und war 
nicht ſehr erbaut von dieſer leichtſinnigen Sippe, die 
ihm nicht in dieſen ernſten Raum zu gehören ſchien 
und der er knurrend ſein Mißfallen kundgab. 

Siehe da erſchien noch ein zartes, zierliches Wind- 
ſpiel, ein ſchneeweißes Geſchöpf von den feinſten Formen, 
das auf ſchimmerndem Silberhalsband die Inſchrift 
trug: „Ich gehöre der Victoria Colonna.“ Zuerſt mit 
Freude und Bewunderung empfangen, wurde das ſchmucke 
Spielzeug bald zu einem gejagten und gehetzten Wilde, 
hinter welchem die ganze jugendliche Meute kläffend 
im Kreiſe herumfuhr. Da kam der Page hereinge— 
ſprungen, nahm das Eigenthum der Herrin, welche ihn 


139 


danach geſendet haben mochte, in die Arme und flüch— 
tete es aus dem Tumulte, die wilde Jagd hinter ſich 
ziehend, den beſonnenen Läufer des Pescara ausgenom⸗ 
men. In demſelben Augenblicke trat Leyva aus dem 
innern Gemache und beſchleunigte die allgemeine Flucht, 
indem er dem hinterſten Hündchen des Connetable 
einen Tritt verſetzte, daß es winſelnd durch die Luft flog. 

Der ergraute Feldherr hatte einen zornrothen Kopf 
und ließ ſich von Pescara, der ihn geleitete, kaum mehr 
an der Hand zurückhalten. „Leyva,“ ſagte der Mar— 
cheſe, „ich bitte Euch, bleibt! Beherrſchet Euch! Ich 
kann Euch nicht zwingen, gegen den Herzog gerecht zu 
ſein, aber beobachtet wenigſtens die Formen! Der Her— 
zog benimmt ſich muſterhaft gegen Euch, mit tadelloſer 
Courtoiſie, Ihr aber zoget ihm die grinſende Miene 
eines Bauers und jetzt lauft Ihr weg, ehe unſere Be⸗ 
rathung geſchloſſen iſt. Das iſt kein Betragen, wie es 
ſich für eure Stellung und euer Verdienſt geziemt.“ 

„Ich konnte den Verräther nicht länger aushalten, 
Pescara! Mit jeder Miene, jeder Bewegung hat mich 
der Hochmüthige beleidigt! Nichts als Hohn! Seine 
Kälte verachtet mich, und ſeine Verbeugungen ſpotten 
meiner. Ich möchte wiſſen, woher er das Recht nimmt 
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auf mich herabzuſehen. Ich ſtehe über ihm, trotz ſei— 
ner hohen Geburt, denn meine Ehre iſt rein und ich 
bin ein treuer Knecht meines Königs, den ſeinigen aber 
hat er verrathen! Er iſt gezeichnet und ſein glattes 
Geſicht garſtiger als meine Wunde hier! Doch nicht 
alle Fürſten verachten mich, es giebt deren, die meinen 
Werth kennen. So dieſer verſtändige Moncada, mit 
dem ich gereiſt bin. Der wenigſtens hat mich ſeines 
Vertrauens gewürdigt.“ | | 

Pescara wurde ſehr ernſt. „Leyva,“ ſagte er, „Ihr 
gebet mir die Genugthuung, daß ich Euch immer für 
voll genommen habe. Ich frage nicht nach der Ge— 
burt, ſondern ich nehme den Menſchen, wie ich ihn 
erprobe. Habet Ihr mich je hochmüthig geſehen oder 
kleindenkend erfunden? Du haſt nichts gegen mich, 
Alter,“ ſagte er zutraulich, „wir kennen uns.“ Er 
ſuchte mit den hellen grauen Augen die des Mitfeld- 
herrn, der ſie ihm aber, den Kopf ſenkend, hartnäckig 
entzog. „Nichts,“ murrte Leyva, „außer daß Ihr 
Freundſchaft haltet mit dem Andern. Doch ich habe 
Eile: Erlaucht ſchickt mir die Inſtructionen nach. Ich 
beſitze dergleichen gerne ſchriftlich. Leyva thut ſeine Pflicht. 
Zählt darauf!“ 
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Der Feldherr ließ ihn gehen und ſtreichelte nach— 
denklich den feinen Kopf ſeines Windſpieles, das ihm 
denſelben in die Hand zu legen gekommen war. 

Dann trat er in fein Gemach zurück, wo er Bour- 
bon und Del Guaſto in einem aufgeregten Geſpräche 
fand, wohl über den Kanzler, denn ſie deuteten mit 
den Blicken in der Richtung der Thurmgemächer. Der 
Feldherr lächelte. „Herrſchaften,“ ſagte er, „Ihr habet 
heute Morgen eine wunderbare Rede belauſcht und — 
noch wunderbarer — dieſe Rede hat mich nicht ver— 
führt, aber Euch meine Zeugen. Meine Treue blieb 
feſt, und die eurige wurde erſchüttert, wie ich glaube: 
ein Triumph, den der Kanzler nicht beabſichtigte, der 
ihm aber ſchmeicheln darf.“ 

Jetzt wendete er ſich mit veränderter Miene gegen 
Del Guaſto: „Don Juan, ich ſah eure Augen hab— 
gierig nach Beute flammen. Danket es mir, daß ich 
Euch nicht zu Worte kommen und euern Herrn den 
Kaiſer verrathen ließ. Denn gerade Ihr, Don Juan, 
müſſet der Majeſtät unverbrüchliche Treue halten, wenn 
Ihr nicht ein Verbrecher werden wollet. Treue am 
Fürſten iſt die einzige Tugend, deren Ihr zur Noth 
fähig ſeid, und der letzte Ehrbegriff, der Euch übrig 
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bleibt. Sie wird eure Unerbittlichkeit adeln, wenn Ihr 
dieſelbe gegen Abfall und Empörung ausübet, und eure 
grauſamen Triebe werden der irdiſchen Gerechtigkeit 
dienen. Nehmet das als meinen wohlgemeinten Rath, 
und nun gehet und vermeidet heute die Augen Donna 
Victorias. Euer Anblick iſt ihnen verhaßt, ſie können 
einen Mörder nicht ertragen.“ | 
„Einen Mörder?“ Don Juan lehnte ſich auf. 
„Einen Mörder. Kennet Ihr euer Opfer noch 
nicht? Ich nenne es Euch: es iſt Julia, die Enkelin 
meines Numa Dati, geſtorben in Rom am gebrochenen 
Herzen, und Ihr ſeid es, der ſie umgebracht hat. Ihr 
geſchah wohl, aber das mindert euren Frevel nicht im 
geringſten. Fürchtet nicht, daß ſie Euch erſcheinen werde, 
ſie iſt verſenkt in die Ruhe und überläßt Euch den 
Furien eurer Seele, zu früher oder ſpäter Reue.“ 
Del Guaſto erbleichte und ſein Haar ſträubte ſich 
wie ein Gewirr von Schlangen. Nicht ſeine That 
erſchreckte ihn, aber der furchtbare Richterernſt des 
Feldherrn, deſſen vernichtende Strafgewalt von jenſeits 
des Grabes zu kommen ſchien. Er entwich beſtürzt 
vor den Blitzen dieſes Auges. | 
„Familienangelegenheiten,“ bemerkte Bourbon. 
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„Aber weißt du, Ferdinand, daß der Kanzler mich 
mehr, als du nicht denkſt, begeiſtert hat? Trotz ſeiner 
Schmähungen — er iſt der Einzige, dem ich nichts übel— 
nehme — war er auf dem Wege mich völlig zu be— 
thören, oder vielmehr du haſt mich bethört, da du ſag— 
teſt, ich ſei dein Alterego und du würdeſt mir Mailand 
geben. Du haſt dich über mich luſtig gemacht und ich 
Stumpfſinniger habe den Spaß nicht verſtanden.“ 

„Vergieb, Karl! Mich wunderte, ob der Kanzler 
ſeinem Herzog Treue hielte. Aber glaube mir, Karl, 
auch dir bleibt nichts als die Sache des Kaiſers. Der 
Niedergang Italiens iſt unaufhaltſam, es unterhöhlt 
ſich ſelbſt. Beſieh dir doch die Sache: Italien bietet 
ſich mir flehend und bedingungslos, mit einem Schein 
von Wahrheit und Größe, und zugleich zieht es mir 
mit vollendeter Tücke den Boden unter den Füßen 
weg, um mich zum Sprung über den Abgrund zu 
zwingen. Ich begreife bei ſolchen Gerüchten und Ver⸗ 
leumdungen, daß mir Madrid einen Aufſeher und Be— 
lauſcher ſendet. Aber warum meinen Feind? warum 
Moncada? Zwar er wird mir nichts anhaben, und ich 
werde mein Tagewerk zu Ende bringen und dir, Karl, 
werde ich geben, was ich kann, mein Amt und meine 
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Nachfolge .. . Nicht wahr, Karl, du bift gerecht in 
Italien? Du quälſt es nicht? Du drückſt es nicht über 
das Maß? Das gelobſt du mir. Obwohl ſie es nicht 
um mich verdient haben. Ich kenne dich: du gehſt 
menſchlich mit ihnen um.“ 

„Ausgenommen mit dem heiligen Vater, der ſchlecht 
von mir geſprochen hat. Aber, Ferdinand, was redeſt 
du? Du erſchreckſt mich! Wir ſind gleichen Alters, 
und eine Kugel kann mich vor dir oder uns Beide zu⸗ 
ſammen niederſtrecken. Dieſer Moncada iſt über dich 
gekommen wie ein Froſt, ich ſah dich zuſammenſchauern. 
Was liegt zwiſchen Euch?“ 

Jetzt ging die Sonne unter und es kratzte leiſe an 
der Thüre. Der eintretende Ippolito wendete ſich 
flehend gegen ſeinen Herrn: „Erlaucht laſſe Madonna 
nicht warten. Die Tafel drüben iſt gedeckt und Ma⸗ 
donna ſteht harrend auf der Terraſſe, wenn ſie nicht 
die Stufen herabſteigt.“ 

„Gehe, mein Kind, und ſage ihr, ich komme.“ 

„Das thue ich nicht,“ verſetzte Ippolito mit an⸗ 
muthigem Trotze, „ſonſt läßt ſich Erlaucht mit Hoheit 
wieder in ein endloſes hochpolitiſches Geſpräch ein und 
die ſüße Frau wird vergeſſen.“ | 
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Der Feldherr litt den Knaben neben ſich, und die 
Unterhaltung mit dem Herzog fortſetzend, um deſſen 
Schulter er vertraulich den Arm geſchlungen hatte, be⸗ 
diente er ſich der ſpaniſchen Sprache, von welcher er 
wußte, daß ſie von dem Pagen nicht verſtanden wurde. 
„Was zwiſchen mir und Moncada liegt, Karl? Etwas 
Entſetzliches, ein Verdacht, der für mich eine Wahrheit 
iſt, für welchen ich aber keinen Beweis habe als meine 
Ueberzeugung. Ich glaube, ja ich bin gewiß: dieſer 
Menſch hat meinen Vater umgebracht.“ Er glättete 
die Locken des Kindes, das mit unſchuldigen Augen zu 
ihm emporblickte. 

„Es war nach der Wende des Jahrhunderts und 
ich wie Dieſer hier, jedenfalls nicht älter. Mein Vater, 
ein guter Feldherr und ein beſſerer Mann als ich, ein 
treuherziger Mann, ging in Sendung des damaligen 
Vicekönigs, des großen Gonſalvo, der ſpäter den ſpa— 
niſchen Undank ſo grauſam erfuhr, nach Barcelona, wo 
der alte Ferdinand eben Hof hielt. Dort erblickte er 
den letzten Sproſſen unſers neapolitaniſchen Fürſten⸗ 
hauſes, jenen unglücklichen Jüngling, der unter dem 
argwöhniſchen Auge Ferdinands welken mußte, mit 


einem unfruchtbaren Weibe verheirathet. Arglos und 
C. F. Meyer, Pescara. 10 
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unklug wie der Vater war — ich ſage dir, es gab 
keinen ſchlichtern Mann — ließ er ſich mit dem ent— 
thronten Prinzen in ein theilnehmendes Geſpräch ein 
und beſuchte ihn dann zuweilen im Palaſte. Das reichte 
hin, ihn dem Könige verdächtig zu machen, und dieſer 
Verdacht genügte, um ihm das Leben abzuſprechen. 
Ich erzähle dir die Sache, wie ich ſie nachher er— 
forſcht und zuſammengebracht habe, da, bei reiferm 
Verſtande und erlangter Menſchenkenntnis, die Ver⸗ 
gangenheit Sinn und Bedeutung für mich gewann. Es 
iſt höchſt wahrſcheinlich, daß der König ſelbſt ſein Opfer 
bezeichnete, wenn auch nur mit einem halben Wort oder 
einer kurzen Gebärde. Die Ausführung ſeines geheimen 
Spruches aber übernahm ein junger Menſch, den er um 
ſich hatte und von dem es hieß, daß er ſein natürlicher 
Sohn ſei. Der junge Moncada, kein Anderer, be= 
gegnete meinem Vater, der von dem Prinzen zurück⸗— 
kam, in einer Galerie des Schloſſes und ſtieß ihn nieder. 
Kein Zweikampf, ſondern ein Meuchelmord, denn die 
Rechte des Vaters war durch eine alte Verwundung 
gelähmt. Und Pescara fiel unſchuldig, ſo wahr ich 
dich umſchlungen halte, denn nichts lag dem Redlichen 
ferner als Intrigue und Verſchwörung. Iſt das nicht 
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verrucht? Und vielleicht glaubte der junge Moncada 
eine Pflicht zu erfüllen und als guter Chriſt zu han⸗ 
deln, da er dem Wink einer Königsbraue gehorchte. 
Iſt das nicht abſcheulich? Wäre ſo etwas bei euch 
möglich, Karl?“ 

„In Frankreich? Je nachdem. Doch nein, jo ein⸗ 
fach nicht.“ 

„Nach Jahren, da ich meine erſten Sporen ver⸗ 
dient hatte, treffe ich den Moncada im Zelte meines 
Feldherrn und Schwiegervaters, des Fabricius Colonna. 
Er umarmt mich, nennt mich ſeinen jungen Helden, 
den aufgehenden Stern und die Hoffnung Spaniens, 
und ſein Blick gleitet mit ruhiger Beobachtung über 
meine Züge. Er verſichert mir, ich gleiche meinem 
Vater, den er gekannt habe, und das Blut erſtarrt 
mir in den Adern, denn ich hatte die Gewißheit, daß 
mich der Mörder Pescaras liebkoſend in den Armen 
halte.“ 

„Du ließeſt ihn gehen?“ 

„Am Abende jenes Tages ging ich, ihm das Leben 
zu nehmen oder ihn das meinige nehmen zu laſſen. Er 
war verſchwunden. Ich konnte ihn nicht verfolgen. 


Wo hätte ich die Zeit dazu genommen, immer im Zelte 
10° 


148 


und in der Mitte der Entſcheidungen wie ich lebte? 
Aber der Geiſt des gemordeten Vaters folgte mir 
überall. 

Später erfuhr ich, der Verhaßte habe ſich in irgend 
eine Cartauſe geworfen, um eine Sünde zu büßen. 
Dann iſt er jenſeits des Meeres, in Cuba wieder auf- 
getaucht, wo ihm König Ferdinand reiche Beſitzungen 
verlieh, und hat den kühnen Cortez nach Mexiko be- 
gleitet. Ich denke, um den ehrgeizigen Eroberer zu 
überwachen: denn Moncada lebt in den Gedanken und 
Plänen ſeines Vaters und iſt im Zuſammenhange mit 
jener fanatiſchen ſpaniſchen Partei am kaiſerlichen Hofe, 
welcher die Burgunder und Niederländer glücklicherweiſe 
die Wage halten. Ueber das Meer zurückgekehrt, hat 
er ſich ein Verdienſt daraus gemacht, durch ſein ver- 
borgenes Wirken Neuſpanien der Krone erhalten zu 
haben, und ſteht in halb gefürchtetem Anſehen, auch bei 
dem Kaiſer ſeinem Neffen. Jetzt iſt er in Italien, um 
mich zu unterjochen oder zu verderben. Das iſt Mon⸗ 
cada.“ 5 
„Weißt du, Ferdinand,“ ſagte Bourbon, der auf— 
merkſam gelauſcht hatte, „ich hätte dir längſt gern einen 
Gefallen gethan. Räche ich dir den Vater und ſchaffe 
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dir zugleich den Feind vom Halſe? Nicht durch Meuchel- 
mord, das iſt nicht meine Art, ſondern in geregeltem 
Duell, zu welchem ich ſchon einen Anlaß finde. Ich 
gefährde mich nicht, denn, ohne dir nahe zu treten, du 
giebſt zu: wir Franzoſen fechten beſſer als ihr Spanier. 
Du bleibſt außer Spiel, und mich ſchützt meine fürſt⸗ 
liche Geburt. Willſt du? Ich bin zu deiner Verfügung.“ 

Da antwortete Pescara mit faſt verklärten, bläulich 
ſchimmernden Augen: „Nein. Es iſt zu ſpät. Ich 
denke jetzt anders und gebe den Mörder der ewigen 
Gerechtigkeit.“ 

Bourbon blickte erſtaunt. Pescara aber nahm Ip⸗ 
polito an der Hand und ſagte: „Nun dürfen wir Ma⸗ 
donna Victoria nicht länger warten laſſenn - 

Er gab dem Herzog den Vortritt. Auf der Wendel— 
treppe fragte er den Knaben: „Die Herrin iſt dir 
ſchon ſo lieb, die du heute zum erſten Male geſehen 
haſt?“ 

„Sie war gleich ſo gütig,“ erwiderte Ippolito, „und 
ihr ſah die Schweſter ähnlich, die ich jetzt nicht mehr 
ſehen ſoll“ — helle Zähren rieſelten ihm über die 
Wange — „weil ſie, wie mir der Großvater erzählte, 
in einem römiſchen Kloſter iſt und dort die Gelübde 
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abgelegt hat. Und fie war ſonſt ſo fröhlich, die Julia, 
aber freilich in der letzten Zeit iſt ſie ſehr ſtill ge— 
worden. Wie mag ſich die Schweſter ſo jung begraben!“ 
Er ſagte das, während ſie ins Freie traten. 

„Ich flehe, mich der erlauchten Frau vorzuſtellen,“ 
bat der Connétable. „Jüngſt fand ich, ein Buch öffnend, 
die Natur habe das Herrlichſte gebildet und dann die 
Form zerbrochen, damit Victoria Colonna einzig bleibe. 
Ihr gönnet mir den Anblick?“ 

Sie beſchritten den langen Cypreſſengang, und jetzt 
gewahrten ſie in einiger Entfernung einen bewegten 
Auftritt: eine vorwärts ſtrebende weibliche Geſtalt riß 
ſich von einem Manne los, der ihr zu Füßen lag. 
In demſelben Augenblicke ſchrie Ippolito: „Dort iſt 
der böſe Zauberer, er will der Herrin ein Leides thun!“ 
und eilte ſpornſtreichs Donna Victoria zu Hilfe, während 
der Kanzler von den Knieen aufſprang und hinter einer 
Lorbeerhecke verſchwand. 

Die Befreite eilte dem lächelnden Gemahl mit 
ſchnellen Füßen entgegen und mit einem ſo jungen und 
kräftigen Erröthen, daß Pescara ſie niemals ſchöner ge⸗ 
ſehen zu haben glaubte. Während ihr Gewand noch 
flog, ſagte die nicht einmal außer Athem Gekommene: 
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ſeine Sache bei Euer Erlaucht zu führen: er bittet, 
ihn nicht allzulange auf Beſcheid harren zu laſſen, da 
er ſich in Zweifel und Erwartung verzehre.“ ü 

„Er hat ſeine Fürbitterin gut gewählt, Madonna,“ 
verſetzte der Feldherr, „aber alles zu ſeiner Zeit. Jetzt 
geſtattet, daß ich Euch die Hoheit Bourbon vorſtelle.“ 
Victoria, lebhaft wie ſie war, verbarg einen Ausdruck 
frauenhafter Theilnahme nicht. 

Der Herzog ließ nicht im geringſten merken, daß 
ihn der knieende Kanzler beluſtigt hatte. Er verneigte 
ſich ehrerbietig und hielt ſich fein und ſtolz aus Rück⸗ 
ſicht für Pescara und im Bewußtſein feines ſchmach⸗ 
vollen Ruhmes, das ihn nie verließ. Er bewunderte 
die Schönheit Victoriens, ohne ſein dunkles Auge auf 
ihrem Antlitz oder ihrem Wuchſe ruhen zu laſſen. Er 
ſchmeichelte nicht, er ſtreute keinen Weihrauch, ſondern 
er ſagte einfach: „Ich freue mich Madonna Victoria 
zu erblicken, die Gattin meines Freundes des Marcheſe, 
und huldige ihr nach Gebühr.“ Dann verwickelte er 
fie, zu ihrer Linken gehend, in ein leichtes und ge 
fälliges, aber unbedeutendes Geſpräch, und da ſie ihn 
zur Tafel bat, bedankte er ſich und ſchied unten an der 
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Treppe des Landhauſes mit ruhiger Höflichkeit. Victo— 
ria, ſo beſcheiden ſie war, hatte mehr erwartet, ſchon 
aus Gewöhnung, denn ihr pflegte von den Berühmt⸗ 
heiten der Zeit auf das übertriebenſte gehuldigt zu 
werden. Doch ſie verwand leicht und belächelte ihre 
Enttäuſchung, mit dem Feldherrn die Stufen hinan⸗ 
ſteigend in der ſchon wachſenden Dämmerung. 

Die Mahlzeit war kurz, wie Pescara es liebte. 
Victoria ließ es ſich nicht nehmen, ſelbſt dem Gemahl 
die Speiſen vorzulegen, er aber rächte ſich beim Nach⸗ 
tiſch. Zwiſchen Eis, Früchten und Naſchwerk erblickte 
er eine von ſeinem Zuckerbäcker kunſtvoll geformte 
Mandelkrone. „Siehe da,“ ſcherzte er, „etwas für 
meine ehrgeizige Victoria!“ Er bot ſie ihr, deren Herz 
zu pochen begann. 

Sie erhoben ſich und betraten das Nebenzimmer, 
das eine ſchwebende Ampel gleichmäßig erhellte und in 
ſeinem noch friſchen Schmucke ſchimmern ließ. An den 
Wänden liefen Kinder mit Blumenkränzen, während 
das Lattenwerk der Decke in ſeinen Feldern grau auf 
Goldgrund gemalte Herbenbüſten zeigte, eine willkür⸗ 
lich gewählte Geſellſchaft, auf den vier ampelhellen 
Mittelfeldern: Aeneas, König David, Hercules und 


153 
Pescara. Das ganze Geräth war ein Ruhebette, deſſen 
Rücklehne in ihrem Kaſtanienholze mit ausgebrochenen 
Lettern die Schrift trug: „Hier muß man plaudern.“ 

„Wie kommt es,“ fragte Victoria, ſich neben Pes⸗ 
cara niederlaſſend, „daß mir der Connätable trotz feiner 
feinen Art einen unangenehmen Eindruck macht, daß er 
mich — gerade heraus geſagt — abſtößt?“ 

„Der Arme!“ ſcherzte Pescara. „Mars und Muſe, 
Rauhheit und Anmuth, der garſtige Leyva und die ſchöne 
Victoria fühlen ſich gleicherweiſe von dem Capetinger 
beleidigt, der ſich doch gegen Beide unſträflich benom⸗ 
men hat, wie ich bezeugen kann. Da muß ſich etwas 
zwiſchen ihn und jeden Andern, wer es ſei, einſchleichen, 
und ich glaube wohl, dieſer entſtellende Dunſt und ver⸗ 
häßlichende Nebel iſt ſein Verrath, oder welchen Namen 
man dem Abfall von ſeinem Könige geben will.“ 

Eine leichte Bläſſe überzog das Antlitz Victorias. 

„Verrath . ..“ Pescara dehnte die zwei Silben 
des Wortes. „Es iſt begreiflich, daß ein edles Weib 
dieſe Sünde verabſcheut. Ob ich meinem Fürſten Treue 
breche oder meinem Freunde oder meinem ahnungs⸗ 
loſen Weibe oder ſelbſt meinem Mitſchuldigen, alles 
das ſind Spielarten derſelben Geſinnung ... Schon 
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dein finſterer und großer Dichter, aus welchem du deine 
Seele erneuerſt, werthet den Verrath als die ſchwerſte 
Schuld, da ja in feiner Giundecca fein Cerberus oder 
Lucifer in jedem der drei Rachen einen Verräther zer⸗ 
malmt. Den erſten weiß ich: es iſt Jener, der den 
Heiland geküßt hat. Wer aber ſind die zwei andern: 
die, welche Lucifer an den Füßen gepackt hält und die 
das Haupt nach unten ſchweben? Das iſt mir in dieſem 
Augenblicke nicht erinnerlich. Sprich doch die Stelle, 
du weißt ja die hundert Geſänge auswendig.“ 
Victoria recitierte: 


„Degli altri due, ch' hanno il capo di sotto, 
Quel, che pende dal nero ceffo, € Bruto: 
Vedi come si storce, e non fa motto: 
E l'altro è Cassio, che par si membruto. 


Behaglich plauderte der Feldherr weiter: „Dieſer 
ſchweigend ſich windende Brutus iſt gut, doch — mit 
der ſchuldigen Ehrfurcht — den dürren Caſſius, deſſen 
Magerkeit Julius Cäſar fürchtete, wie kann ihn Dante 
musculös nennen? Ueberhaupt, Victoria, wie gefällt 
dir dieſe Speiſe des Cerberus?“ 


(e * 


* Hier windet Brutus ſich mit feſtem Schweigen, 
Und aus dem dritten Maul hangt Caſſius nieder, 
An deſſen Leib ſich alle Muskeln zeigen. 
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Da antwortete Victoria tapfer: „Herr, die Mörder 
Cäſars gehören nicht in die Hölle. Hier tadle ich 
meinen Dichter.“ 

„Beileibe nicht!“ neckte Pescara. „Und doch, brav, 
meine Römerin! Treue iſt eine Tugend, aber nicht die 
höchſte. Die höchſte Tugend iſt die Gerechtigkeit.“ 

So ſchaukelte Pescara fein Weib über dem Ab- 
grund und dem Geheimnis ſeiner Seele und hinderte 
ſie, Fuß zu faſſen, die mit dem ganzen Ungeſtüm ihres 
Weſens Boden ſuchte, den Sieg erſtrebend, den zu er— 
ringen ſie nach Novara geeilt war. Auf immer neuen 
Wegen verfolgte ſie das Ziel, von welchem Pescara ſie 
ferne hielt. Jetzt hatte ſie die Eingebung, den größten 
lebenden Patrioten Italiens zu Hilfe zu nehmen. 

„Ich mußte mich immer wundern, Pescara,“ ſagte 
ſie, „daß du, wie du biſt, unter unſern Bildnern und 
Dichtern die lieblichen den gewaltigen vorziehſt, den 
Arioſt und Raphael dem erhabenen Dante und ſeinem 
ſpäten, aber ebenbürtigen Bruder, dem Buonarotti — 
du ſelbſt aber biſt eine tiefe und verborgene Natur.“ 

„Eben darum, Victoria, wenn ich es bin. Die 
Kunſt iſt eine Ergötzung. Was aber deinen Michelan⸗ 
gelo angeht, ſo mache mich nur nicht eiferſüchtig auf 
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den Cyklopen mit dem zertrümmerten Naſenbein, da 
du ihn ſo ſehr bewunderſt.“ 

Victoria lächelte. „Ich habe ſein Angeſicht nie ge— 
ſehen und kenne nur ſeine Siſtine.“ 

„Die Propheten und Sibyllen? Dieſe habe ich vor 
Jahren auch betrachtet und aufmerkſam, doch ſind ſie 
mir wieder verſchwommen, bis auf ein paar Einzel⸗ 
heiten. Zum Beiſpiel der Menſch mit geſträubtem Haar, 
der vor einem Spiegel zurückbebt —“ 

„Worin er die Drohungen der Gegenwart erblickt,“ 
ergänzte ſie erregt. 0 

„Und dann die Karyatide, von einer ungeheuren 
Laſt zuſammengedrückt, das kurze, viereckige, jammer⸗ 
volle Geſchöpf! Das häßlichſte Weib ohne Frage, wie 
du das ſchönſte biſt — “ | 

„Eine Vergewaltigte, eine Unterjochte, eine Scla— 
vin —“ | | 

„Nun tauchen mir auch die Propheten wieder auf: 
der kahle Sacharja, oder wer es ſein mag, ein Bein 
oben, eines unten, der ſcheltende Heſekiel im Turban, 
Daniel ſchreibend, ſchreibend, ſchreibend. Auch die Si- 
byllen: die gekrümmte Alte mit der Habichtsnaſe, die 
glimmenden Augen in ein winziges Büchlein vertieft, 


157 


mit der Nachbarin, die ſich Oel in die erlöſchende Am- 
pel gießen läßt, und, die ſchönſte von allen, die Jugend⸗ 
liche mit dem delphiſchen Dreifuß. Alles in raſender 
Thätigkeit. Was ſoll dieſer Sturm? Was predigen 
und weisſagen Dieſe?“ 

Da rief Victoria in flammender Begeiſterung, als 
ſäße ſie ſelbſt im Rathe der Prophetinnen: „Sie be- 
jammern die Knechtſchaft Italiens und verkündigen den 
kommenden Retter und Heiland!“ 

„Nein,“ urtheilte Pescara ſtreng, „die Stunde des 
Heils iſt vorüber. Nicht Gnade verkündigen ſie, ſon— 
dern das Gericht.“ 

Victoria erbebte, aber ſchon wieder war der ſtra— 
fende Ernſt aus den Zügen Pescaras gewichen. „Ver— 
laſſen wir jene prophetiſche Capelle,“ ſagte er ſchmei— 
chelnd, „und eine Kunſt, die erſchreckt und erſchüttert. 
Mich aber darfſt du nicht gemeint haben, da du von 
einem Heiland Italiens ſpracheſt, obwohl ich freilich die 
Seitenwunde ſchon beſäße,“ ſchloß er mit einem jener 
herben Scherze, welche ihm eigenthümlich waren. 

Die ganze Zärtlichkeit Victoriens überquoll bei der 
Nennung jener Wunde, welche ihre Tage und Nächte 
beſchäftigt hatte, bis ihr Pescara ſchrieb, ſie habe ſich 
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geſchloſſen. Das liebende Weib umſchlang ihn mit der 
Linken und mit der Rechten ſtrich ſie ihm die röthlich 
blonden, vorne leicht gelockten Haare tief in die Stirn, 
ſo daß er im Ampellicht und in ihrer wonnigen Nähe 
ein ganz jugendliches Anſehen gewann. 

Da überkam ſie eine Erinnerung an einen zuſam⸗ 
men verlebten, nicht allzufernen Tag. Es war in der 
Nähe von Tarent, auf einer ihrer Beſitzungen. Dort 
hatten ſie, freilich erſt nach dem völligen Untergang 
einer ſengenden Ernteſonne, unter dem verglühenden 
Abendhimmel neben ihren noch rüſtigen Schnittern zur 
Sichel gegriffen und ſich Jedes ſeine Garbe gebunden. 
Wieder ſah ſie den Feldherrn läſſig auf der ſeinigen 
liegen, während ſie die Schnittermädchen, leicht impro⸗ 
viſierend, eine neue Cantilene lehrte nach dem Muſter 
der dort im Süden gebräuchlichen, die dann das junge 
Volk bis in die Nacht zu wiederholen nicht müde wurde. 
Jenen Abend brachte ſie jetzt dem Feldherrn ins Ge— 
dächtnis. | 

Es freute ihn. „Weißt du jenes Liedchen noch?“ 
fragte er. 

„Wie ſollte ich?“ 

„Nun, es gab da einen Reim: Schnitter und Ci⸗ 
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ther. Sonſt ſagte das Liedchen nichts weiter, als daß, 
wie auf dem Felde, auch im Himmel geſungen und 
die Garbe getragen werde. Das beſcheidene Liedchen 
klingt vielleicht noch im Munde des Volkes, wenn ich 
und ſpäter auch du längſt verſtummt ſind, und, auf⸗ 
richtig, es gefällt mir beſſer als ein mir neulich über- 
ſendetes Sonett, in welchem du feierlich zu mir redeſt. 
Ruhig, Victoria! Es iſt nicht von dir. Ich weiß, 
daß es nicht von dir iſt.“ 

Sie loderte vor Zorn. „Wer erkühnt ſich,“ rief 
ſie aus, „meine Maske zu nehmen und in meinem 
Namen zu dir zu reden? Wer iſt der Freche? Wo 
iſt das Machwerk, daß ich es zerreiße!“ 

„O, das wäre ſchade. Es ſind Verſe, die dir keine 
Schande machen. Hier.“ Der Feldherr zog ein Blatt 
aus dem Buſen. Sie entriß es ihm und trat unter 
die Ampel. Mit wogender Bruſt und haſtigen Lippen 
begann ſie: 


„Victoria an Pescara. 
Ich heiße Sieg, Pescara, und ich kröne 
Mit Lorbeer deine Schlachten und Gefechte, 
Doch wehe mir, wenn ich die Heimat knechte, 
Mißbrauchend meines Namens ſtolze Töne. 
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Da ich mich dir vermählt in Jugendſchöne, 

Aus Römerblut und fürſtlichem Geſchlechte, 

Gab ich dir in Italien Bürgerrechte 

Und brachte dir die Liebe ſeiner Söhne. 

Ich komme, Lohn zu fordern für ein Leben, 
Nur dir geweiht in hellem Opferbrande! 

Mein Held, was wirſt du deinem Weibe geben? 
Ich weiß die Geiſter, welche dich umſchweben! 
Zerſchneidend mit dem Schwert Italiens Bande, 
Belohnſt du mich mit meinem Vaterlande!“ 

Nie verwandelte ſich eine Stimmung ſeltſamer unter 
dem Eindruck eines Gedichtes: unmuthig hatte die Co⸗ 
lonna das Blatt ergriffen, bald beſänftigte ſie ſich, dann 
ſprach ſie innig und die letzten Zeilen jubelte ſie hin⸗ 
geriſſen. Jetzt bekannte ſie offen: „So bin ich und 


ſolches hoffe ich, wenn ich dieſes auch nicht geſchrieben 


habe!“ 5 

Pescara blickte ſpöttiſch. „Das Sonett,“ ſagte er 
„hat ſich auf deinen Lippen wunderbar veredelt, aber 
es iſt innerlich hohl und ſtammt aus einer niedrigen 
Seele. Liebe fordert keinen Lohn, Liebe giebt ſich um⸗ 
ſonſt, Liebe rechnet nicht. Solches iſt gemein. Nein, 
ſo kann Victoria nicht denken. Ein Miethling hat dieſe 
Verſe gemacht, und ich weiß ſeinen Namen: ſeine un⸗ 


161 


geheure Eitelkeit hat ihn gezwungen, die Maske frech 
zu lüften. Sieh her.“ Pescara wies mit dem Finger 
auf zwei winzige Buchſtaben, ein P und ein A, in die 
untere rechte Ecke des Blattes gekritzelt. „Auch ein 
Göttlicher, wie er ſich nennt! Ich ſehe den Aretiner 
mit ſeinem Zeltgenoſſen, dem Giovanni Medici, dem 
zügelloſeſten Jüngling Italiens, weintriefend und witze— 
reißend zuſammenſitzen und höre ihn läſtern: „Glaube 
mir, Hans, es iſt kein Leichtes, ſich in die göttliche 
Victoria hineinzudenken!“ Und ein fauniſcher Jubel. 
Der Aretiner lacht, daß er faſt mit dem Stuhl über⸗ 
ſchlägt, er ſchüttelt ſich, er lacht aus vollem Halſe —“ 

„Bräche er ihn, der Schamloſe!“ ſchluchzte Victo— 
ria; denn Petrus Aretinus und ſein Weſen waren 
ſchon damals weltkundig. 

„Brav, meine Römerin!“ begütigte Pescara. „In 
Einem aber hat er Recht, Geliebte: dein Vorname hat 
ſchon den Bräutigam begeiſtert. Es iſt ſchön, mit dem 
Siege vermählt zu ſein.“ 

Aber die Colonna verſtand keinen Scherz mehr. 
Sie war in den Tiefen ihrer Seele aufgewühlt, in 
den Wurzeln ihres Weſens erſchüttert, voller Thränen 


und zugleich voller Gluth und Leidenſchaft. „Doch in 
C. F. Meyer, Pescara. E 
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dem Andern hat er Unrecht!“ redete ſie heftig. „Ich 
weiß nicht, auf welchen Geiſt du lauſcheſt, und mühe 
mich umſonſt in deinem Herzen zu leſen! Du ſpielſt 
mit deinem Weibe! Du umarmſt mich und du drückſt 
mich weg! Haſt du Grauſamer mich doch nicht einmal 
meine Botſchaft ausrichten laſſen, die ich dir bringen 
wollte in dem Jubel meines Herzens!“ 

„Weil ich ſie errieth. Ich tadle den heiligen Vater, 
mein edles Weib zur Dienerin mißbraucht und dir, der 
Wahrhaften, eine Botſchaft aufgeliſtet zu haben, eine 
Botſchaft ſeiner und deiner unwürdig, voller Lüge und 
Sophismen, welche ich, in den nächſten Tagen ſchon, 
ihn nöthigen werde zu widerrufen und zu verleugnen. 
Die Heiligkeit giebt mir Neapel, wenn ich es erobere, 
und abſolviert mein Gewiſſen, wenn ich es abſtumpfe. 
Ich aber glaube nicht an ein ſolches Binden und Löſen, 
nicht in weltlichen Dingen, weder ich noch irgend ein 
Anderer mehr, und,“ ſagte er höhniſch, „auch in geiſt— 
lichen nicht. Das iſt vorbei, ſeit Savonarola und dem 
germaniſchen Mönche.“ 

„Und mein Italien, das du wie ein Magnet an⸗ 
ziehſt, läſſeſt du es an dir ſcheitern? Achteſt du es für 
nichts? Verachteſt du es?“ ſchrie Victoria verzweifelnd. 
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Der Feldherr erwiderte ſanft: „Wie dürfte ich ein 
Volk verachten, das mir dich gegeben hat? Aber ich 
will dir nicht verhehlen: Italien redet umſonſt, es ver⸗ 
liert ſeine Mühe. Ich kannte die Verſuchung lange, 
ich ſah ſie kommen und ſich gipfeln wie eine heran⸗ 
rollende Woge, und habe nicht geſchwankt, nicht einen 
Augenblick, mit dem leiſeſten Gedanken nicht. Denn 
keine Wahl iſt an mich herangetreten, ich gehörte nicht 
mir, ich ſtand außerhalb der Dinge.“ 

Victoria entſetzte ſich. „Wie? Biſt du kein Menſch? 
Biſt du ein Geiſt ohne Fleiſch und Blut? Betrittſt du 
den Boden nicht, über den du wandelſt?“ 

„Meine Gottheit,“ antwortete er, „hat den Sturm 
rings um meine Ruder beruhigt.“ 

Da flehte Victoria: „Deine Gottheit?“ und ſie 
umſchlang ihn mit beiden Armen, „ich laſſe dich nicht, 
du nenneſt mir denn deinen Gott!“ 

Pescara löſte ſich ſachte und erwiderte mit ſchmerz— 
lichen Augen: „Wenn du es verlangſt, aber komm mit 
mir in den Garten, ich muß Luft ſchöpfen.“ 

Da ſie auf die Terraſſe traten, ſtanden alle Sterne 
über ihnen, und drüben im alten Schloſſe erblickten ſie 


noch ein einſames Licht von irdiſcher Farbe. „Dort,“ 
1155 
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ſagte fie mitleidig, „iſt der Kanzler ſchlummerlos und 
verzehrt ſich in Angſt und Hoffnung.“ „Ich glaube 
nicht,“ verſetzte Pescara, „eher hat er ſich mit einem 
Muthwillen oder einer Nichtswürdigkeit in den Schlaf 
geleſen und ſeine niederbrennende Ampel leuchtet den 
Wänden.“ Er hatte es errathen. Nach qualvollen 
Stunden hatte ſich Morone mit einem Catull einge- 
ſchläfert. 

Der Feldherr nahm ſeinen Weg nach dem Boskette 
mit den weißen Marmorbänken, wo er zu ruhen pflegte. 
Sie ſaßen unter dem dunkeln Laubdache, Hand auf Hand. 

Da flüſterte Victoria: „Nun rede!“ Der Feldherr 
aber ſchwieg. 

Tritte nahten und eine andere Bank füllte ſich mit 
Geflüſter. „Steht es wirklich ſo mit dem Feldherrn, 
Moncada? Ich habe Mühe es zu glauben.“ 

„Auch ich glaube es noch nicht, Leyva, aber ich 
forſche. Erlange ich Gewißheit, ſo trete ich hervor und 
wir handeln. Der König darf ſein Heer in Italien 
nicht verlieren.“ 

„Ihr meint?“ 

„Du ziehſt deine Truppen zuſammen und wir ver— 
haften ihn.“ 
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„Er wird ſich zur Wehre ſetzen.“ 

„Dann fällt er.“ 

„Und die Majeſtät?“ 

„Beſorge nichts, die Majeſtät bedarf unſer, wir 
beherrſchen ſie. Verweigerſt du mir deine Hilfe, ſo 
muß ich ihn durch eine gedungene Hand tödten u 
Kann ich auf dich zählen?“ 

n dürft eine ſchwere Thakg 
zog ihn der Andere fort. „Mir iſt,“ ſagte er, „ich 
habe hier athmen hören.“ 

Wirklich, die feuchte Nachtluft drückte den lauſchen⸗ 
den Feldherrn und benahm ihm den Athem. Er keuchte 
leiſe. Jetzt ſagte auch er: „Gehen wir. Thau fällt 
und Verderben brütet in der Luft.“ Sie drängte ſich 
an ihn. 

Drei Hornſtöße ertönten, vom alten Schloſſe her. 

„Ein Courier. Ich werde heute noch zu leſen haben.“ 

„Ferdinand,“ flehte ſie, „du biſt umlauert. Du 
wirſt dem Kaiſer verdächtig. Du biſt verloren! Wirf 
dich Italien in die Arme! Da iſt dein Heil und deine 
einzige Rettung!“ 

„Ich fürchte nichts,“ ſagte er. „Der Weg iſt dunkel, 
aber meine Zuflucht iſt offen.“ 
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Jetzt ſtanden fie in der kleinen Halle des Land— 
hauſes, und Pescara weckte den auf einem Schemel 
ſchlummernden Ippolito. „Geh hinüber,“ befahl er, 
„und bringe, was eben angelangt iſt.“ Dann ſagte er 
zu Victorien: „Ich meine, es iſt von Madrid, vielleicht 
eine Zeile der Majeſtät ſelbſt, die mir zuweilen ſchreibt, 
ohne das Wiſſen ihrer Miniſter. Ich bin doch begierig.“ 

Jetzt ſchlug die Thurmuhr des alten Schloſſes 
Mitternacht, müde und zitternd, mit jo weit ausholen— 
den Schlägen, daß je zwiſchen zweien ein Leben Raum 
zu haben ſchien. Der zwölfte Schlag — unwiderruflich. 

Ippolito kratzte an der Thür und brachte ein 
Packet, das der Feldherr öffnete. Es enthielt, neben 
einigen andern Briefſchaften, einen kaiſerlichen Erlaß, 
welcher den Marſch auf Mailand guthieß und den Ober- 
feldherrn bevollmächtigte, in der genommenen Stadt 
durchaus nach ſeinem Ermeſſen und gemäß den Um⸗ 
ſtänden zu verfahren. 

„Alles?“ fragte Pescara. 

Da bog der Knabe ehrfürchtig das Knie, überreichte 
ein Briefchen, welches er dem Courier mit Noth abge— 
rungen hatte, und entfernte ſich. Es war überſchrieben: 
„In die eigenen Hände des Marcheſe.“ 
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„Vom Kaiſer,“ ſagte Pescara und öffnete. „Da, 
Victoria, lies vor. Er ſchreibt ſo kritzlig.“ Sie ge- 
horchte. Es war nicht viel, wenige Zeilen, und lautete: 


„Mein Pescara! 


Ich bin es, der dieſe Vollmacht durchgeſetzt hat gegen 
meine Miniſter. Ihr habet viele Feinde. Hütet Euch vor 
Moncada. Ich aber bin gläubig an Euch, denn ich habe für 
Euch gebetet und ſah einen Engel, der Euch an der Hand 
hielt. Ich traue. Ich euer König.“ 


Pescara lächelte mühſam. „Karl traut zu leicht,“ 
ſagte er. „Das könnte ihn zu Schaden bringen mit 
einem Andern, als ich bin. Aber — ſeltſam — er 
hat meinen Genius erblickt.“ 

„Jetzt nenne mir deine Gottheit!“ flehte Victoria. 
„Ich beſchwöre dich, Pescara, nenne ſie mir!“ 
»Ich glaube, da iſt fie ſelbſt,“ keuchte er heiſer. 
Immer ſchwerer begann er zu athmen, er ſtöhnte, er 
ächzte, er röchelte. Ein furchtbarer Krampf beklemmte 
ſeine Bruſt. Er ſank, mit der Hand nach dem gepei- 
nigten Herzen langend, auf die Ottomane und rang 
nach Athem. Da kniete ſich Victoria neben ihn nieder, 
hielt und ſtützte ihn mit ihren Armen und litt mit ihm. 


Sie wollte Ippolito rufen und den Knaben nach ſeinem 
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Großvater dem Arzte ſchicken, er verbot es mit einer 
Gebärde. Endlich entſchlummerte er, aufs tiefſte er⸗ 
ſchöpft, nachdem Victoria geglaubt hatte, er ſtürbe ihr. 
Da ſie ſich der Thränen geſättigt, entſchlummerte auch 
ſie, auf den Knieen liegend, das Haupt in ſeinem 
Schoße. Dann erloſch die Ampel. 


Fünftes Capitel. 


Als Victoria erwachte, lag ihr Haupt auf einem 
leeren Pfühle, und durch das geöffnete Fenſter ſtrömte 
die Morgenluft. Sie ſprang auf, den Gatten zu ſuchen, 
und fand ihn, der die Terraſſe auf und nieder ſchritt 
und den der Schlummer erfriſcht und wie neu belebt 
hatte. Sie wurde ungläubig an den nächtlichen grau— 
ſamen Kampf in ihren Armen, er war ihr wie ein 
Traum. | | 

Da begann Pescara: „eltern, liebe Herrin, habet 
Ihr mich um den Namen meines Genius befragt und 
mir bangte ihn vor Euch auszuſprechen. Endlich hättet 
Ihr mir mein Geheimnis faſt entriſſen, denn es iſt 
ſchwer, einem geliebten Weibe etwas vorzuenthalten. 
Da erſchien er ſelbſt und berührte mich. Ihr kennet 
ihn nun und der gefürchtete Name bleibe unausge⸗ 
ſprochen. Keine Thränen! Ihr habet ſie geſtern ver⸗ 
goſſen. Sondern ſaget mir jetzt, wohin wünſchet Ihr 
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Euch zu begeben, während ich das Heer des Kaiſers 
gegen Mailand führe?“ 

„Wie konnteſt du es mir ſo lange verbergen, Fer— 
dinand?“ 

„Zuerſt — nicht lange — verheimlichte ich es 
mir ſelbſt ... doch nein, ich wußte mein Los ſchon 
am Schlachtabend von Pavia. Mit jener blutigen 
Winterſonne bin ich untergegangen. Meines Zieles und 
meiner gezählten Tage gewiß, wie hätte ich die deinigen 
vorzeitig verfinſtern dürfen? Du ſagteſt mir zuweilen, 
es ſei grauſam, eine ſüß Schlummernde zu wecken, und 
litteſt es nicht. Ich aber bin nicht grauſam.“ 

„Du biſt es,“ erwiderte ſie, „ſonſt hätteſt du mich 
nicht ſo bitter getäuſcht, ſondern mich gerufen und dich 
von mir pflegen laſſen.“ 

„Niemand durfte darum wiſſen,“ ſagte er. 

„Und dein Arzt? Der mußte es wiſſen und ich 
zürne ihm, daß er mich belogen hat, da ich an ihn 
ſchrieb und ihn beſchwor, mir die Wahrheit zu ſa— 
gen!“ | 
„Der arme Numa!“ ſagte der Feldherr. „Er iſt 
ſchon unglücklich genug, daß er mich nicht heilen kann. 
Er rieth mir damals eine lange Ruhe auf Ischia, ich 
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aber ſagte ihm: es iſt umſonſt. Doch wozu dies Al⸗ 
les? ... Wohin gedenkſt du zu gehen, Victoria?“ 

„Nein, Ferdinand, ſprich! Verheimliche mir nichts 
mehr!“ 

„Es iſt umſonſt, ſagte ich ihm, die Lunge iſt durch— 
bohrt und das Herz leidet. Friſte mich, Numa! Ziehe 
mich hinaus, in den Sommer, in den Herbſt, bis zu 
den erſten Flocken! Soviel Zeit brauche ich, meinen Sieg 
zu vollenden. Und vor allem, ſagte ich, halte reinen 
Mund! Niemand erfahre unſer Geheimnis! Es würde 
die Kräfte des Feindes verdreifachen und mich und mein 
Heer verderben. Noch einmal, ſchweige! Ich will es! 
gebot ich ihm . . . Und ich habe das Leben geheuchelt, 
ſo gut, daß mir Italien den Brautring bot!“ Er 
lächelte. „Und ich werde noch ein Mal zu Pferde 
ſitzen! Du aber, Victoria, gelobſt mir — doch kein 
Gelübde, du thuſt es mir zu Liebe — nicht ungerufen 
mir nachzueilen durch die Staubwolke meines Marſches 
und über blutgetränkte Felder. Auch würdeſt du dem 
Kriegsvolke zu ſpotten geben, nicht über dich, gut und 
ſchön wie du biſt, ſondern über den verhätſchelten Feld— 
herrn. Alſo du bleibſt. Aber wo? Hier?“ 

Victoria beſann ſich, troſtloſes Leid in den Zügen. 
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Dann ſagte ſie: „Geſtern, wie ich herritt, kam ich, 
ſchon im Weichbilde der Stadt, an einem kleinen Frauen⸗ 
kloſter vorüber. Es heißt, wie ich erfuhr, Heiligen— 
wunden. Dort will ich deines Rufes harren, Buße 
thun und für deine Geneſung beten.“ 

„Für meine Geneſung?“ lächelte er. „Thue das. 
Auch wirſt du dich in Heiligenwunden nicht langweilen; 
das Kloſter, höre ich, hat herrliche Stimmen und iſt 
berühmt wegen ſeines Chorgeſanges. Reiten wir hin, 
bald, jetzt da es friſch und der Staub der Heerſtraße 
noch nicht aufgewühlt iſt.“ Er ging leichten Schrittes 
durch den Park nach dem alten Schloſſe hinüber, um 
ſatteln zu laſſen. 

Victoria folgte mit langſamen Schritten, und da 
ſie Numa den Arzt erblickte, der ſich nach der Nacht 
des Feldherrn zu erkundigen kam, ging ſie auf ihn zu 
mit ſchmerzlich bewegter Miene: ſie wollte ihm vor— 
werfen, daß er ihr die Wirklichkeit verhehlt, und zu— 
gleich ihn beſchwören, mit den letzten Mitteln und Ge— 
heimniſſen ſeiner Kunſt das geliebte Leben zu friſten. 
Da aber der Arzt die Colonna kommen ſah, ſtreckte 
er in dem Gefühle ſeiner Ohnmacht die zitternden 
Hände abwehrend gegen ſie aus, als flehe er: Schone 
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meiner, ich vermag nichts! Sie verſtand die Gebärde 
und ging ihres Weges, an Ippolito vorüber, der das 
Knie vor ihr bog und den ſie nur nicht gewahr wurde, 
zum großen Herzeleid des Knaben. 

Im Schloßhofe fand ſie den ſchwer und koſtbar 
geſchirrten Rappen Pescaras und ihren ebenfalls ge— 
ſattelten falben Berber. Der Feldherr hob ſie zu Pferde 
und ſie ritten unter grüßendem Trommelwirbel über 
die ſich ſenkende Zugbrücke hinaus in die unabſehbaren 
Reisfelder der lombardiſchen Ebene. Ihnen folgte in 
gemeſſener Entfernung ein Reitknecht des Pescara, 
ein von ſüdlicher Sonne geſchwärzter Calabreſe, und 
auf einem Maulthier die römiſche Zofe Victorias. 

Hinter den Reiſenden verhallten im Schloßhof die 
ungehörten Hilfrufe des vergeſſenen Kanzlers. Er war 
aus ſchlimmen Träumen erwacht und ſchon in der 
Frühe durch die Gärten geirrt, immer wieder an 
Mauern und Wälle gelangend, hier von deutſchen, dort 
von ſpaniſchen Wachtpoſten beobachtet. Die Schwaben 
ergötzten ſich weidlich an ſeinem ausſchweifenden Ge— 
bärdenſpiel, während die Spanier einverſtandene ſcha— 
denfrohe Blicke tauſchten: ſie zweifelten nicht, der Feld— 
herr habe den Miniſter des Feindes in die Falle ge— 
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lockt, und verſprachen ſich, ihn morgen, wenn er dem 
Heere nachgeſchleppt würde, nach Herzensluſt zu quälen 
und gründlich auszuplündern. Endlich war er in das 
Rondell gekommen und erſchöpft auf dieſelbe Bank ge- 
ſunken, wo er geſtern den ſchlummernden Pescara ge— 
funden und belauſcht hatte. Da vernahm er den Sa⸗ 
lut der Thorwache, rannte nach dem Schloßhof und 
wollte über die Brücke nachſtürzen. Von dem Poſten 
mit vorgeſtreckten Hallebarden empfangen, ſah er jam⸗ 
mernd den Feldherrn und Victoria in den Dunſt der 
Ferne entſchwinden. 

Es war nach einem leuchtenden ein trüber Tag. 
Kein Windhauch und nicht der leiſeſte Verſuch einer 
Wolkenbildung. Keine Lerche ſtieg, kein Vogel ſang, 
es dämmerte ein ſtilles Zwielicht wie über den Wieſen 
der Unterwelt. Das Frauenkloſter wurde ſichtbar und 
vergrößerte langſam ſeine friedlichen Mauern. Freilich 
ritten die Beiden faſt nur im Schritte, die verwittwende 
Victoria in tiefem Schweigen, während, durch einen 
wunderbaren Gegenſatz, das Gedächtnis des jetzt aus— 
ruhenden Feldherrn auf leichten und liebenden und in⸗ 
brünſtigen Schwingen in die Jugend zurückkehrte und 
die an ſeiner Seite Trauernde wieder in die reizenden 
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und rührenden Geſtalten des knoſpenden Mädchens und 
der zärtlichen Braut verwandelte. Er enthielt ſich nicht 
ſie an kleine Dinge jener glücklichen Tage zu erinnern, 
aber er gewann ihrer Kümmernis kein Lächeln ab. Er 
war feines laſtenden Geheimniſſes ledig, deſſen Bit- 
terkeit ſie jetzt auf einmal und in vollen Zügen ko⸗ 
ſtete. 

Nun waren ſie ſchon ſo nahe, daß ſie Chorgeſang 
im Kloſter vernahmen. „Was ſingen ſie dort?“ fragte 
er gleichgültig. „Ich meine, ein Requiem,“ ſagte ſie. 

Wie ſie vor dem Kloſter abſtiegen, da ſiehe trat 
ihnen aus der Pforte die Aebtiſſin entgegen, hinter 
ſich zwei beſcheidene Nonnen. Sie mochte irgend ein 
Kind in das hohe Reis auf die Lauer gelegt haben, 
das nun auf ſchnellen nackten Füßen vorausgelaufen 
war. Die Aebtiſſin hatte die Ankunft Donna Victorias 
in Novara ſchon geſtern in Erfahrung gebracht und 
ſich gleich geſchmeichelt, die gottesfürchtige und leutſelige 
Frau werde Heiligenwunden nicht unbeſucht laſſen, 
denn das Kloſter beſaß neben den geſchulten Stimmen 
ſeines Chores noch eine größere Auszeichnung: die 
myſtiſche und täglich ſterbende Schweſter Beate, welche 
die blutigen Male an ihrem kranken und abgezehrten 
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Leibe trug. Die unternehmende und beherzte Aebtiſſin 
hatte ſich vorgenommen von der Colonna, der ſie 
Macht über den Gatten zutraute, den Nachlaß einer 
ſchweren Kriegsſteuer zu erbitten, welche der gottloſe 
und habgierige Feldherr — dieſes Rufes genoß Pes⸗ 
cara bei der italieniſchen Kleriſei — zuwider den ka— 
noniſchen Sätzen und gegen alle Billigkeit auf die Güter 
des Kloſters gelegt hatte. Daß aber der Feldherr, der 
es vermied eine chriſtliche Stätte zu betreten, Madonna 
Victoria begleiten würde, war der Aebtiſſin nicht im 
Traume eingefallen. 

Sie begrüßte, eine angenehme Frau mit dunkeln, 
klugen Augen und blaſſen, gefälligen Zügen, das hohe 
Paar in wenigen gewählten Worten. Dann ſchwieg ſie 
aufmerkſam, die Rede Pescaras erwartend, deſſen edle 
Erſcheinung ihr Eindruck machte. 

„Ehrwürdige,“ begann der Feldherr, „Donna Vic⸗ 
toria wünſcht während des Feldzuges, den ich morgen 
beginne und deſſen Dauer ich auf eine Woche berechne, 
ein paar ruhige und fromme Tage hier in eurem Con⸗ 
vente zu genießen, bis ich ſie nach Mailand rufen werde, 
nach vollendetem Kampfe. Habet Ihr ein ſchickliches 
Gemach zu vergeben?“ 
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Raſch erwiderte die Aebtiſſin, das ihrige ſtehe zu 
Gebote. | | | 
„Ich verlange eine einfache Zelle wie die der geringſten 
Schweſter, mit dem gewöhnlichen Geräthe,“ ſagte Vic⸗ 
toria, deren Bläſſe die Aebtiſſin befremdete. Aber ſie 
ſchrieb dieſelbe der begreiflichen Sorge um den zu Felde 
ziehenden Gatten zu. 

„Wenn ſich Donna Victoria eingerichtet hat,“ ſchloß 
Pescara, „werde es mir gemeldet. Ich habe noch mit 
ihr zu ſprechen, und bitte Clauſur und Zelle betreten 
zu dürfen. Ausnahmsweiſe, da ich dem Kloſter wohl⸗ 
will. Ihr findet mich in der Kirche.“ Er verneigte 
ſich und ſchritt auf dieſe zu. | | 

Victoria fragte, was die Nonnen geſungen hätten, 
und erhielt die Antwort: „Ein Requiem. Für die junge 
Julia Dati, die Enkelin unſers greiſen Arztes, welche 
in Rom geſtorben iſt.“ Dann folgte ſie der Aebtiſſin, 
während die beiden Nonnen zugeflüſterte Befehle aus⸗ 
zurichten gingen. | 

Indeſſen durchmaß der Feldherr, ohne das Haupt 
zu entblößen oder irgend eine der üblichen Devotionen 
zu verrichten, die Länge der Kirche mit feſtem Gange, 


die Arme über dem Panzer kreuzend. Er hatte ſich, 
C. F. Meyer, Pescara. 12 
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da er auf dem Heimritte jeinen in Novara feldmäßig 
einrückenden Truppen begegnen mußte, leicht behelmt 
und beharniſcht, und ſchritt wie ein Held und Herrſcher 
auf der Stätte des Gebetes und der Demuth. 

„Nein,“ ſprach er zu ſich mit geſchloſſenem Munde, 
„es jet heute das letzte Mal. Ich will von ihr Ab⸗ 
ſchied nehmen als ein Lebender. Ich will es ihr er— 
ſparen, mich leiden zu ſehen. Sie ſoll mich mwieder- 
finden, wenn ich ruhe.“ 

Sich allein glaubend, wurde er durch das Gitter 
des Chores belauſcht. Dieſen hatten die Nonnen wieder 
betreten, auf das Geheiß der Aebtiſſin, denn Pescara 
ſollte die Stimmen ihres Kloſters hören. Selbſt die 
myſtiſche Beate war gekommen und vereinigte ihren 
ſchwärmeriſchen Blick mit demjenigen vieler feurig 
braunen oder ſchwarzen Augen, welche die Heldenge⸗ 
ſtalt verſchlangen. Alle verſammelten Himmelsbräute 
prieſen die Colonna ſelig und beneideten ihre irdiſche 
Luſt, während die glücklich Geglaubte nicht ferne davon 
in einer Zelle mit gerungenen Händen verzweifelte. 
Auch Schweſter Beate erlag der Verſuchung dieſen 
ſtolzen Herrn der Welt zu bewundern, überwand ſich 
aber tapfer und flehte den Himmel inbrünſtig an, der 
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Colonna zum Heil ihrer Seele ihren Abgott zu ent- 
reißen. Aber dieſe heftigen Gefühle wichen dem harm⸗ 
loſeren der Eitelkeit. Nach dem Geflüſter einer kleinen 
Berathung und einem leiſen Räuſpern intonierten die 
Schweſtern jubelnd ihr Prachtſtück, ein Tedeum, das 
ſich auch für den Sieger von Pavia beſſer eignete als 
irgend eine andere Proſa oder Sequenz. 

Und er hätte wohl gelauſcht, aber er ſtand regungs— 
los, wie gebannt vor dem gekreuzigten und ſchon ent⸗ 
ſeelten Chriſtus eines großen Altarbildes, deſſen helle 
Farben noch in voller Friſche leuchteten. Doch es war 
nicht das göttliche Haupt, das er beſchaute, ſondern er 
betrachtete den Kriegsknecht, der ſeine Lanze in den 
heiligen Leib ſtieß. Dieſer war offenbar ein Schweizer; 
der Maler mußte die Tracht und Haltung eines ſolchen 
mit beſonderer Genauigkeit ſtudiert oder friſch aus dem 
Leben gegriffen haben. Der Mann ſtand mit geſpreizten 
Beinen, von denen das linke gelb, das rechte ſchwarz 
behoſt war, und ſtach mit den behandſchuhten Fäuſten 
von unten nach oben derb und gründlich zu. Keſſel⸗ 
haube, Harniſchkragen, Bruſtpanzer, Arm- und Schenkel⸗ 
ſchienen, rothe Strümpfe, breite Schuhe, nichts fehlte. 


Aber nicht dieſe Tracht, die er zur Genüge kannte, 
12 * 
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feſſelte den Feldherrn, ſondern der auf einem Stier— 
nacken ſitzende Kopf. Kleine, blaue, kryſtallhelle Augen, 
eingezogene Stumpfnaſe, grinſender Mund, blonder, 
krauſer Knebelbart, braune Farbe mit roſigen Wangen, 
Ohrringe in Form einer Milchkelle, und ein aus Red⸗ 
lichkeit und Verſchmitztheit wunderlich gemiſchter Aus⸗ 
druck. Pescara wußte gleich, mit dem Geſichtergedächt— 
nis des Heerführers, daß er dieſen kleinen, breitſchul⸗ 
trigen, behenden Geſellen, deſſen ſchwarzgelbe Hoſe den 
Urner bedeutete, ſchon einmal geſehen habe. Aber wann 
und wo? Da ſchmerzte ihn plötzlich die Seite, als em⸗ 
pfinge er einen Stich, und jetzt wußte er auch, wen 
er da vor ſich hatte: es war der Schweizer, der ihm 
bei Pavia die Bruſt durchbohrt. Kein Zweifel. Den 
Lanzenſtoß des neben ihm an die Erde Geduckten em⸗ 
pfangend, hatte er einen Moment in dieſes kryſtallene 
Auge geblickt und dieſen Mund vergnüglich grinſen ge— 
ſehen. Nach der Erkennung machte das unerwartete 
Wiederfinden auf den Feldherrn weiter keinen Eindruck; 
und mit freundlicher Miene fragte er die Aebtiſſin, die 
jetzt neben ihm ſtand, um ihn zu Donna Victoria ab- 
zuholen, wer das gemalt hätte. Sie antwortete, die 
Augen flüchtig niederſchlagend: „Zwei Mantovaner, bes 
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gabte junge Leute, aber von bedenklichen Sitten, die 
das Kloſter gerne wieder ſcheiden ſah.“ 

Da Pescara die Zelle öffnete, ſah er Victoria auf 
den Knieen liegen. Eine Weile ſchaute er ſchweigend, 
als wolle er nicht ſtören, durch ein Fenſter des ge— 
kuppelten Rundbogens, in deſſen Brüſtung er ſich ge— 
ſetzt hatte, auf Raſenhügel und Grabkreuze, endlich 
fragte er: „Was thuſt du, Victoria?“ | | 

„Buße,“ ſagte ſie. 

„Für wen?“ 

Sie erhob ſich und antwortete mit noch gefalteten 
Händen: „Ich thue Buße für mich und Euch und Ita— 
lien. Für dieſes ſeiner ſtolzen Frevel und ungewöhn— 
lichen Sünden wegen, an denen es zu Grunde gehen 
wird, da Ihr der Einzige waret, der es retten konnte. 
Für mich, weil ich gekommen bin, Euch in Verſuchung 
zu führen. Für Euch, da Ihr dieſe Erde verlaſſen 
wollet. Ich habe gebetet für euer unvergängliches 
Theil, aber der Himmel“ — ſie ſchüttelte traurig das 
Haupt — „hat mich noch nicht erhört.“ 0 

Er zog ſie auf die Bank der Fenſterbrüſtung und 
nahm ſie bei der Hand, wie der Bruder die Schweſter. 
Eine Luſt ſich hinzugeben überkam ihn, ſei es weil das 
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nommen war, oder in dem unbewußten Wunſche das 
letzte Beiſammenſein zu verlängern. 

„Kleingläubige,“ begann er heiter, „überlaſſe mich 
meinem dunkeln Beſchützer! Als ein Knabe glaubte 
ich mit der Mutter, die eine Heilige war, an das, was 
die Kirche verheißt; jetzt ſehe ich rings das Fluthen 
der Ewigkeit. Der Todesengel war mir nahe, ſchon 
in meiner erſten Schlacht, da, von ihm bezeichnet, mein 
Zeltgenoſſe — dein Bruder, Victoria — lautlos, eine 
Kugel im Herzen, zuſammenbrach. Ich habe ihm manche 
Hekatombe geſchlachtet, und auch er hat mich oft, faſt 
auf jeder Wahlſtatt, grüßend berührt; denn es ſcheint, 
ich bin verwundbarer als Andere. Aber Zeit hat es 
gebraucht, bis ich den Schnitter lieben lernte. Noch 
in den Wochen nach Pavia, da ich wußte, daß er mich 
erwählt hatte, habe ich mich gegen ihn geſträubt und 
aufgebaumt und empört wie ein trotziger Jüngling. 
Allmählig aber ahnte ich und jetzt bin ich gewiß, daß 
er die rechte Stunde kennt. Der Knoten meines Da⸗ 
ſeins iſt unlösbar, er zerſchneidet ihn.“ 

Die bleiche Victoria hing an ſeinen Lippen und 
ſtaunte mit ſtarren Augen, als ſehe ſie den herrlichſten 


183 


Palaſt brennen und von der lodernden Flamme jeden 
Säulenknauf beleuchtet. 

„Ich ſage dir, Weib,“ fuhr er fort, „mein Pfad 
verſinkt vor mir! Ich gehe unter an meinen Siegen 
und an meinem Ruhme. Wäre ich ohne meine Wunde, 
dennoch könnte ich nicht leben. Drüben in Spanien 
Neid, ſchleichende Verleumdung, hinfällige und endlich 
untergrabene Hofgunſt, Ungnade und Sturz; hier in 
Italien Haß und Gift für den, der es verſchmäht hat. 

Wäre ich aber von meinem Kaiſer abgefallen, ſo 
würde ich an mir ſelbſt zu Grunde gehen und ſterben 
an meiner gebrochenen Treue, denn ich habe zwei 
Seelen in meiner Bruſt, eine italieniſche und eine ſpa⸗ 
niſche, und ſie hätten ſich getödtet. Auch glaube ich 
nicht, daß ich ein lebendiges Italien hätte ſchaffen 
können. Zwar es trägt die ſtrahlende Ampel des Gei— 
ſtes, doch es hat ſich aufgelehnt in der unbändigen Luſt 
eines ſtrotzenden Daſeins gegen ewige Geſetze. Es 
büße, du haſt es geſagt, Victoria; in Feſſeln leidend, 
lerne es die Freiheit. Dieſes ſpaniſche Weltreich aber, 
das in blutrothen Wolken aufſteigt jenſeits und dies⸗ 
ſeits des Meeres, erfüllt mich mit Grauen: Sclaven 
und Henker. Ich ſpüre die grauſame Ader in mir 
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ſelbſt. Und das Entſetzlichſte: ich weiß nicht, welcher 
mönchiſche Wahnſinn! Dein verderbtes Italien aber 
iſt wenigſtens menſchlich.“ 

Victorias Augen verklärten ſich, da ſie ſah, daß 
Pescara Italien liebte. „Du hätteſt ihm Freiheit und 
Freiheit ihm Tugend gegeben!“ rief ſie, doch Pescara 
fuhr fort, als hätte er nicht gehört: „Nun aber bin 
ich aus der Mitte gehoben, ein Erlöſter, und glaube, 
daß mein Befreier es gut mit mir meint und mich 
ſanft von hinnen führen wird. Wohin? In die Ruhe. 
Und jetzt laß uns ſcheiden, Victoria.“ Er wollte ihr 
die Thränen vom Auge küſſen, fand aber den zärt⸗ 
lichſten Mund, der ihm entgegenkam. 

„Noch eines,“ ſagte er. „Laß die Welt über mich 
urtheilen, wie ſie will. Ich bin jenſeits der Kluft. 
Lebe wohl! Begleite mich nicht! Beſuche mich in Mai⸗ 
land, aber nicht, bevor ich rufe!“ | 

Victoria verſprach, um nicht Wort zu halten. 

Da Pescara ſich bei der Aebtiſſin verabſchiedete, 
brauchte ſie ihr Anliegen gar nicht auszuſprechen. Der 
Feldherr gewährte den Nachlaß der Kriegsſteuer als 
ein ſelbſtverſtändliches Gegengeſchenk für die ſeinem 
Weibe gegebene Herberge. Ueber dieſes Ende einer 
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ökonomiſchen Bedrängnis und eines ſchmalen Tifches 
ward eine ſolche Freude im Kloſter, daß die Schwe— 
ſtern zu Ehren ihres Gaſtes die Tafel mit den aus⸗ 
geſuchteſten Leckerbiſſen beſetzten. 105 Vietorias Platz 
blieb leer. | 

Sachte ritt Pescara, von den Se des 
Kloſters begleitet, gegen die Thürme der Stadt zurück. 
Sein feuriger Rappe wunderte ſich über den gemeſſe⸗ 
nen Gang. Die auf der Ebene gellende Feldmuſik und 
die überall marſchierenden Truppen verriethen ihm den 
Beginn eines Feldzuges. Er ſchnoberte, als wittere er 
ſchon den Pulverdampf, und ſchritt ſtolz, als trage er 
den Sieg. 

Abſchied iſt ſchwer, dachte der Feldherr, i möchte 
ihn nicht wiederholen. Noch einmal hatte ſich das Le— 
ben an ihn gedrängt und er das Beſte des Daſeins, 
Schönheit und Herzenskraft, in den Armen gehalten. 
Der Jüngling war in ihm aufgelodert und wenige 
Augenblicke, nachdem er Victorien jo erbaulich zuge— 
redet, lehnte er ſich auf gegen die Vernichtung. Das 
edle Blut, das in den ſterblichen Adern rinnt, die 
Thatkraft, empörte ſich gegen den ewigen Frieden. Ein 
Zorn blitzte auf in ſeinen hellen grauen Augen gegen 
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ſeinen Mörder, den er im Bilde wiedererblickt, und er 
ſchlug mit der gepanzerten Rechten gegen ſeine Bruſt, 
als zerdrücke er darauf die Weſpe, die ihn geſtochen 
hatte. Jetzt wieherte auch der Rappe und ſetzte ſich in 
kurzen Galopp, von dem Feldherrn unwiſſentlich mit 
der Ferſe berührt oder ſo verwachſen mit ihm, daß er 
ſeinen Unmuth mitfühlte. 

In dieſer Stimmung gewahrte Pescara auf einem 
nahen Reisfelde die wechſelnden Stellungen eines tollen 
Kampfes, welcher dasſelbe zerſtampfte. Ein Einzelner 
wehrte ſich verzweifelt gegen eine Uebermacht. Der zer⸗ 
lumpte kleine Kerl in gelben und ſchwarzen Fetzen focht 
wüthend mit ſeiner Speerhälfte wider ein Dutzend 
Spanier. Zweie hatte er hingeſtreckt, wurde jetzt aber 
von den übrigen überwältigt, und ſchon ſaß ihm eine 
Schwertſpitze an der Kehle, als der auf ihm knieende 
Spanier von einem andern zurückgeriſſen wurde, wel⸗ 
cher auf den heranſprengenden Feldherrn deutete. 

Pescara winkte und der Trupp mit dem Gefan⸗ 
genen folgte ihm unter eine mächtige Eiche, die an 
der Landſtraße ſtand, weitum der einzige Baum in 
der ſchwülen Ebene. Der Feldherr ſtieg ab und lehnte 
ſich an den bemooſten Rieſenſtamm. Seine Bruſt keuchte 
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von dem raſchen Ritt und es kam ihm gelegen, fie zu 
beruhigen, Raſt haltend unter dem Vorwand eines Ver- 
höres. 

Der ſpaniſche Wachtmeiſter berichtete: ſie hätten 
einen Schweizer durch das Getreide laufen ſehen, wohl 
einen Verſprengten von Pavia, welcher bislang ſich 
irgendwo untergeduckt, und ihn gehaſcht, da es mög— 
licherweiſe ein mailändiſcher Spion ſei. Seinen Vor— 
trag beendigend, blickte der ſpaniſche Spitzbart zu 
einem ſtarken Aſte auf, welchen die Eiche wagrecht her— 
vorſtieß. 

Pescara deutete die Spanier weg, die ſich in einiger 
Entfernung wachehaltend vertheilten, und muſterte dann 
den Schweizer vom Wirbel zur Zehe. So verroſtet 
der Harniſch und ſo zerlumpt das ſchwarzgelbe Unter— 
kleid war, erkannte er doch gleich die Tracht des Klo— 
ſterbildes und nicht minder die glitzernden Aeuglein und 
jetzt, wahrhaftig, verzog der vor ihm Stehende ſein 
Geſicht zu jenem lächelnden Grinſen, ſei es aus Angſt, 
ſei es weil auch er ſich den Feldherrn ins e 
zurückrief. 

„Heb' auf und gieb,“ befahl dieſer und zeigte auf 
den Lanzenſtumpf, welchen einer der Kriegsknechte zu 
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den Füßen des Gefangenen geworfen hatte als Beweis— 
ſtück für die Verwundung ſeiner Kameraden. Es war 
eine vordere Spießhälfte, deren Spitze blutete. Der 
Schweizer gehorchte, und der Feldherr betaſtete prüfend 
die Spitze mit dem Finger; dann warf er a 1: 
mel weg. 

„Wie heißeſt du?“ fragte er. 

„Bläſi Zgraggen aus Uri,“ war die Antwort. 

Der Feldherr verzichtete darauf, dieſen unmundli⸗ 
chen Geſchlechtsnamen zu wiederholen, der von dem zer— 
riſſenen Kamm eines Schweizergebirges zu ſtammen 
ſchien, und bediente ſich des Vornamens, welchen er 
italianiſierte. „Biagio,“ ſagte er, „du haſt mir zwei 
Leute verwundet; ich denke, ich tie dich hier aufknü⸗ 

pfen.“ a ae 
Blãſi Garagen verſetzte trotzig: „Laſſet Ihr mich 
henken, ſo iſt es weniger N De 5 85 Han⸗ 
dels, ſondern eher weil ich — 

„Schweig'!“ gebot der Feldherr. Er Foreke ſich 
rächen, indem er dem Kriegsrechte freien Lauf ließ, 
aber eine ſolche Rache weder ſich ſelbſt noch ſeinem 
Opfer eingeſtehen. „Wie biſt du hier zurückgeblieben?“ 
fragte er. 
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Zgraggen, der ein geläufiges Lombardiſch ſprach, 
begann herzhaft: „Auf dem Felde von Pavia wurde 
ich gewundet und niedergeritten und lag, den geknickten 
Spieß neben mir. Nächtlicherweile ſchleppte ich mich 
dann den Bergen zu, hungernd und bettelnd. Herr, 
ſehet Ihr rechts von den zwei Pappeln das lange rothe 
Dach? Dort hauſt die Narracivallia mit ihrem Manne. 
Dieſer dingte mich zur Feldarbeit — bis ſich der 
Krieg verzogen hätte, jetzt käme ich doch nicht über die 
Grenze. Hernachmals machte mir die Narracivallia 
Augen. Da erſchienen mir im Schlaf der Vater und 
die beiden Großväter, die mir Alle noch daheim leben, 
wenn auch die Ahnen in großer Schwachheit. Zuerſt 
kam der Vater, hob den Finger und ſagte: „Nimm 
dich in Acht, Bläſi!“ Dann kam der väterliche Ahn, 
faltete die Hände und ſagte: „Denk' an deine Seele, 
Bläſi!“ Zuletzt kam der mütterliche Ahn, zeigte die 
Thür und ſagte: „Lauf, Bläſi!“ Da ſchoß ich auf 
und ſuchte meine Kleider. Freilich meine ſeidenen 
Handſchuhe und meinen gekettelten Kragen hatte mir 
die Narracivallia abgeſchwatzt, um damit in der Kirche 
Staat zu machen. Ich war nur noch meines halben 
Verſtandes mächtig und verlor auch dieſen, da ich im 
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Morgenlicht bei Heiligenwunden eintrete zum englischen 
Gruß und — denket Euch meinen Schrecken — mich 
ſelber erblicke wie ich leibe und lebe und Gott erſteche!“ 

„Ei,“ lächelte Pescara. 

„Ein Schelmſtück!“ zürnte Zgraggen. „Wiſſet, Herr, 
ein paar Pinsler hatten ſich zeither mit ihrem Zeuge 
da herumgetrieben und ließen ſich einmal in der Mei⸗ 
erei ein Glas Milch geben. Der Eine faßt mich ins 
Auge. „Da haben wir, den wir brauchen,“ ſagt er und 
beſchaut mein Schwarzgelb. „Mann, holt euern Spieß 
und Harniſch.“ Ich thue ihm den Willen. Jetzt heißt 
mich der Pinsler die Beine ſpreiten, ſpreitet fie gleich- 
falls und reißt mich ab auf ein Stück Leinwand. Dann 
verſprachen mir die Spitzbuben mein Conterfei zu hohen 
Ehren zu bringen, ich aber ſtehe in Heiligenwunden 
und ſteche in den Salvator!“ 

Der Feldherr empfand ein gewiſſes Wohlwollen für 
den ehrlichen Geſellen. „Nimm,“ rief er in einer felt- 
ſamen Laune und ſtreckte dem Urner ſeinen vollen Beutel 
entgegen. Dieſer nahm ihn mit der Rechten und ließ 
die Goldſtücke zählend in die Linke gleiten, ernſthaft und 
bedächtig. Dann ſchob er die Ducaten in die Taſche 
und wollte den Beutel dem Feldherrn zurückſtellen. 
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„Behalte! Er hat goldene Schleifen!“ 

Der Urner ſchickte den Beutel den Ducaten nach. 
„Wo ſtellet Ihr mich ein, Herr?“ fragte er. Er konnte 
ſich nichts denken, als daß ihn Pescara geworben und 
ihm Handgeld gegeben habe. 

Pescara erwiderte: „Ich habe dich nicht gedingt 
und ich meine, nachdem dich die Dreie ſo ernſt ver— 
mahnt haben, kehrſt du am beſten in deine Heimat 
zurück und nährſt dich redlich, wie es im Sprichwort 
heißt.“ 

„Aber warum denn ſchenkt Ihr mir ſo viel Geld 
wo ich Euch nichts zu Liebe gethan habe?“ ſagte 
Zgraggen. Sondern viel Leides, ſetzte er in Gedanken 
hinzu. Dieſe Vergeltung Pescaras überſtieg das Faſ— 
ſungsvermögen des Urners und beängjtigte feine Recht⸗ 
lichkeit. 

„Aus Großmuth,“ ſcherzte der Feldherr. 

Bläſi kannte das Wort nicht. Da fiel ihm ein, 
es werde Großthun bedeuten, und da er im Lager oft 
geſehen hatte, wie Prahlerei das Geld mit vollen 
Händen wegwirft, beruhigte er ſich dabei. „Ja ſo,“ 
ſagte er. Pescara aber winkte, ſein Roß vorzuführen. 

„Und damit du durchkommeſt,“ ſprach der Feld— 
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herr ſchon im Bügel, „nimm noch das.“ Er warf 
ihm eine Paſſiermarke zu und wenig fehlte, Zgraggen 
hätte gedankt. Wenigſtens wollte er noch langes Leben 
wünſchen; aber den Feldherrn zum Abſchied anſchauend, 
erkannte er das Siechthum in dieſem Antlitze mit ſeinen 
Aelpleraugen, welche das alle Welt täuſchende geiſtige 
Leben desſelben nicht beſtach. Unwillkürlich wünſchte 
er: „Gott gebe Euch ſelige Urſtänd, Herr!“ Dann 
über ſeine eigene Rede und ihre böſe Bedeutung be— 
ſtürzt, lief er querfeldein mit ſeinem halben Spieße, 
den er ſorglich aufgehoben und nun als Reiſeſtab 
führte. Die Spanier hatten verwundert zugeſehen, der 
alte Wachtmeiſter aber ſchüttelte bedenklich und aber⸗ 
gläubiſch den Kopf über die ſeltſame See Ice 
nes ſparſamen Feldherrn. 

Der Trupp, welcher den Urner gefangen hatte, ge⸗ 
hörte zu dem Heerhaufen, der jetzt in einer Staubwolke 
hinter ſchlagenden Trommeln heranrückte. Der Feld⸗ 
herr ritt ſeinen Tapfern entgegen, von brauſendem 
Jubel empfangen, und lenkte das Roß zwiſchen die 
Feldmuſik und die erſte Compagnie, deren Hauptmann 
ehrerbietig Raum gab. 

Eine Weile blieb er allein an der Spitze der 
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Truppen. Da nahte von Novara ein Reitender in 
weißem Mantel und geſellte ſich zu ihm. Zuſammen 
ritten ſie durch das Schloßthor. Schweigend folgte der 
Begleiter dem Gange Pescaras und überſchritt hinter 
ihm die Schwelle des Gemaches. 

Pescara wendete ſich. „Was wollt Ihr, Moncada?“ 
fragte er, und dieſer antwortete: „Eine Unterredung 
ohne Zeugen, die Ihr mir nicht zum zweiten Male 
verweigern werdet.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten.“ 

„Erlaucht,“ begann der Ritter, „ich habe, wie Ihr 
erlaubtet, den Kanzler drüben geſprochen. Er war voller 
Angſt und Bläſſe und betheuerte mit tauſend Eiden, 
er ſei gekommen, Aufſchub und leichtere Bedingungen 
zu erlangen, nur Dieſes habe ihn nach Novara ge— 
führt. Dann ſchwatzte er wild durcheinander wie das 
böſe Gewiſſen. Dieſer Menſch iſt ein Abgrund von 
Lüge, in welchem der Blick ſich verliert. Ich bin ſicher, 
daß er im Namen der Liga hier iſt.“ 

„Nicht anders,“ ſagte der Feldherr. 

„Und daß er Euch die Führung derſelben ange⸗ 
boten hat?“ 


„Nicht anders.“ 
C. F. Meyer, Pescara. 19 
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Jetzt entſtand Lärm im Vorzimmer. Ippolito bei- 
ſeite werfend, verwildert, mit raſenden Mienen und 
verrückten Augen ſtürzte der Kanzler herein. Ihm 
folgten auf dem Fuße, Beide ſchon gepanzert, Bourbon 
und Del Guaſto, denen er auf dem Gange begegnet 
und die ihn zurückhalten wollten. In Verzweiflung 
warf er ſich dem Feldherrn zu Füßen, während Mon— 
cada langſam in den Hintergrund zurückwich. 

„Mein Pescara,“ ſchrie der Geängſtigte, „alle Ge— 
duld nimmt ein Ende! Ich kann die Marter nicht 
länger ertragen. Jede Minute dehnt ſich mir zur 
qualvollen Ewigkeit. Ich vergehe. Sei barmherzig und 
gieb mir deine Antwort!“ 
| Pescara erwiderte mit Ruhe: „Vergebet, Kanzler, 
wenn ich Euch habe warten laſſen. Meine Zeit war 
nicht frei, doch eben wollte ich nach Euch ſchicken. Eure 
geſtrige Rede hat mich beſchäftigt, denn das Los eines 
Volkes iſt keine Kleinigkeit — aber bitte, ſetzet Euch, 
ich kann nicht ſprechen, wenn eure Gebärden ſo beitig 
dareinreden.“ 

Der Kanzler packte krampfhaft die Lehne eines 
Seſſels. 

„Ich habe die Sache gewogen ... doch, Kanzler, 
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laſſen wir zuerſt alles Perſönliche, denket weg von Euch 
ſelbſt und von mir, es bleibt die Frage: verdient Ita⸗ 
lien zu dieſer Stunde die Freiheit und taugt es, ſo 
wie es jetzt beſchaffen iſt, ſie zu empfangen und zu 
bewahren? Ich meine nein.“ Der Feldherr ſprach lang— 
ſam, als prüfe er jedes ſeiner Worte auf der Wage 
der Gerechtigkeit. 

„Zweimal hat Freiheit in Italien gelebt, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten. In der beginnenden römiſchen Re⸗ 
publik, da das Staatswohl Alles war. Dann in jenen 
herrlichen Gemeinweſen, Mailand, Piſa und den andern. 
Jetzt aber ſteht es an der Schwelle der Knechtſchaft, denn 
es ift los und ledig aller Ehre und jeder Tugend. Da 
kann Niemand helfen und retten, weder ein Menſch 
noch ein Gott. Wie wird verlorene Freiheit wieder— 
gewonnen? Durch einen aus der Tiefe des Volkes 
kommenden Stoß und Sturm der ſittlichen Kräfte. Un⸗ 
gefähr wie ſie jetzt in Germanien den Glauben erobern 
mit den Flammen des Haſſes und der Liebe. 

Aber hier! Wo in Italien iſt, ich ſage nicht Glaube 
und Gewiſſen, da das für euch veraltete Dinge ſind, 
ſondern nur Rechtsſinn und Ueberzeugung? Nicht ein⸗ 


mal Ehre und Scham iſt euch geblieben, nur die nackte 
13 * 
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Selbſtſucht. Was vermöget ihr Italiener? Verführung, 
Verrath und Meuchelmord. Worauf zählet ihr? Auf 
die Gunſt der Umſtände, auf die Würfel des Zufalls, 
auf das Spiel der Politik. So gründet, ſo erneuert 
ſich keine Nation. Wahrlich, ich ſage dir, Kanzler“ 
— und Pescara erhob die Stimme wie zu einem Ur⸗ 
theilsſpruch — „dein Italien iſt willkürlich und phan⸗ 
taſtiſch, wie du ſelbſt es biſt und deine Verſchwörung!“ 

„Wahrheit,“ ließ ſich die Stimme Moncadas ver- 
nehmen. i 
„Auch der Held, Morone, den ihr euch erwählt 
habet, entbehrt des Daſeins.“ 

Doch dieſe leiſen letzten Worte Pescaras wurden 
überſchrieen. Morone hatte ſchnell den Kopf gewendet 
und den Ritter erblickt: wie er ſeinen Anſchlag dem 
Spanier preisgegeben ſah, gerieth er in Wuth, ſeine 
Züge verzerrten ſich und er tobte wie ein Beſeſſener. 
„Falſch und grauſam! Falſch und grauſam! O ich mit 
Blindheit Geſchlagener!“ Dann von ſinnloſer Rachgier 
überwältigt, ſchrie er gegen Moncada: „Wiſſet es, Rit⸗ 
ter, Dieſer“ — er wies auf den Feldherrn — „it 
der Schuldige! Seinetwillen die ganze Verſchwörung! 
Ich bin ſeine Creatur, und nun opfert mich der Unmenſch!“ 
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Jetzt ſprang der Herzog dazwiſchen, der mit Del 
Guaſto hinter Pescara ſtehend den leidenſchaftlichen 
Auftritt genoß. „Saute, Paillasse mon ami, saute pour 
tout le monde!“ verhöhnte er Morone. „Ja, wenn 
wir nicht gelauſcht hätten, wir Zweie, hinter dem 
rothen Vorhang und der goldenen Quaſte dort! Ich 
muß dir das mal erzählen, Schatz, es iſt zum Todt— 
lachen. Hörteſt du nicht, wie ich dich auspfiff?“ Dann 
plötzlich ernſt werdend, richtete er den Blick feſt auf 
Moncada, legte die Hand auf die Bruſt und betheuerte: 
„Bei meinem königlichen Blute, der Feldherr hat in 
jener geſtrigen Stunde nicht haarbreit geſchwankt in 
ſeiner Ehre und Treue!“ 

Morone war vernichtet. Del Guaſto legte Hand 
an ihn und zog ihn mit ſich fort. „Herr Kanzler,“ 
ſpottete er, „bedanket Euch, unſer Lauſchen erſpart Euch 
die Folter.“ Auch der Herzog ging, einer bittenden 
Gebärde Pescaras gehorchend. 

„Erlaucht,“ begann Moncada, „hier bin ich über- 
zeugt. Mit Dieſem habet Ihr nur euer Spiel ges 
trieben, vielleicht herablaſſender, als für ſpaniſchen Stolz 
ſich geziemte. Mit einem ſolchen Menſchen conſpiriert 
kein Pescara. Aber, Erlaucht, in ſeiner ohnmächtigen 
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Wuth hat dieſer Verlogene Wahrheit geſprochen, wenn 
er Euch beſchuldigte, der Urheber der italieniſchen Ver⸗ 
ſchwörung zu ſein. Nicht der Urheber, aber der Be⸗ 
günſtiger. Sie nicht entmuthigend, habet Ihr ſie ge⸗ 
nährt und großgezogen. Es war leicht, ein entſchiedenes 
Wort zu ſprechen und ihr Halt zu gebieten mit einer 
entrüſteten und weithin ſichtbaren Gebärde. Das habet 
Ihr nicht gethan: Ihr ſtundet als eine dunkle und 
deutbare Geſtalt.“ 

„Ritter,“ unterbrach ihn Pescara, „nicht Euch habe 
ich Rechenſchaft zu geben von meinem Thun und Laſ— 
ſen, ſondern allein meinem Kaiſer.“ 

„Eurem Könige,“ verſetzte Moncada. „Ihn ſo zu 
nennen, gebietet Euch die Ehrfurcht, denn ein König 
von Spanien iſt mehr als der Kaiſer. Und der Enkel 
Ferdinands wird ein König von Spanien werden. 
Karl entwickelt ſich langſam, unter verſchiedenen und 
ſtreitenden Einflüſſen, aber ſein ſpaniſches Blut wird 
erſtarken und ſein deutſches aufſaugen bis auf den 
letzten Tropfen. Er verabſcheut die Ketzerei und ſeine 
Frömmigkeit wird ihn zum Spanier machen.“ Er ſagte 
das mit einem ſtillen Lächeln und ſchwärmeriſch er— 
glänzenden Augen. 
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„Avalos,“ fuhr er fort, „deine Väter haben für 
den Glauben gegen die mauriſchen Heiden gekämpft, 
bis dein Ahn mit jenem Alfons nach Neapel ſchiffte. 
Kehre zu deinem Urſprung zurück! Das edelſte Blut 
fließt in deinen Adern. Wie kannſt du, der das Große 
liebt, zaudern zwiſchen dem ſpaniſchen Weltgedanken und 
den erbärmlichen italieniſchen Machenſchaften? Unſer iſt 
die Erde, wie ſie einſt den Römern gehorchte. Siehe 
die wunderbaren Wege Gottes: Caſtilien und Aragon 
vermählt, Burgund und Flandern erworben, das gewon— 
nene Kaiſerthum, eine entdeckte und eroberte neue Welt, 
und, das Alles beherrſchend, ein geſtähltes Volk mit 
einem geſegneten, zwiefach in Heidenblut getauften 
Schwerte! Was dir jener Elende bot, Spanien giebt 
es dir tauſendfältig: Schätze, Länder, Ruhm und — 
den Himmel! | 

Denn für den Himmel kämpfen wir und für den 
katholiſchen Glauben, daß eine Kirche herrſche auf Er— 
den. Sonſt wäre Gott vergeblich Menſch geworden. 
Vorausſehend, wie in dieſen Tagen die Hölle den apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl beſudeln und ihre letzte Ketzerei, den 
germaniſchen Mönch, ausſpeien werde, erſchuf er den 
Spanier, jenen zu reinigen und dieſe zu zertreten. 


200 


Darum giebt er uns die Welt zur Beute, denn alles 
Irdiſche hat himmliſche Zwecke. Ich habe lange da— 
rüber geſonnen in meinem ſiciliſchen Kloſter, und wähnte 
wohl ſelbſt der Auserwählte zu ſein zu dieſem geiſt⸗ 
lichen Kriegsdienſte. Da wurde er mir in einem Ges 
ſichte gezeigt, der Andere, der Berufene. Ich war 
ſolcher Ehre unwürdig, meiner Sünde wegen, und trat 
in die Welt zurück.“ 

Pescara ſchwieg und betrachtete den Verzückten. 

„Aber ich wirke, ſolange es Tag iſt. Kein Jahr 
iſt um, ich ſtand hinter Ferdinand Cortez, da ihm auf 
dem Berge der Dämon die goldenen Zinnen Mexikos 
zeigte, wie er dir, Pescara, jetzt Italien zeigt. Dieſe 
Hand hielt den Strauchelnden zurück, und nun ſtrecke 
ich ſie gegen dich, Pescara, daß du ein Sohn Spa⸗ 
niens bleibeſt, welches die Welt iſt, und das der in 
der Glorie ſchwebende katholiſche Ferdinand beſchützt.“ 

Jetzt brach der Feldherr ſein Schweigen und zürnte: 
„Nenne mir Jenen nicht, er hat mir den Vater ge— 
tödtet!“ 

Moncada ſeufzte ſchwer. 

„Du bereuſt?“ 

Der Ritter ſchlug ſich zerknirſcht die Bruſt und 
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murmelte, mit ſich ſelbſt ſprechend: „Meine Sünde. 
meine Sünde ... ungebeichtet und ungeſpeiſt!“ 

Da errieth Pescara, daß dieſer Fromme nicht ſeinen 
Mord bereue, ſondern daß er ihn vollbracht an einem 
geiſtlich Unvorbereiteten. „Weiche von mir!“ gebot er. 

Moncada trat zurück bis zur Schwelle, wie aus 
einem Traum erwachend. Dann ſammelte er ſich und 
ſagte: „Verzeihung, Erlaucht! Ich war abweſend. Noch 
ein nüchternes Wort. Ich kenne euer Ziel nicht. Noch 
bin ich nicht euer Feind. So oder ſo werdet Ihr 
Mailand nehmen. Dieſer erſte Schritt enthält weder 
Treue noch Untreue. Ich erwarte euern zweiten, ob 
Ihr den Herzog abſetzet und die Empörung ſtrafet. 
Thut Ihr es nicht, ſo verrathet Ihr Spanien und 
euern König!“ Und er verſchwand. 

Pescara zog ſich zurück und nahm Speiſe. Dann 
empfing er den Herzog mit Del Guaſto und gab ihnen 
ſeine letzten Befehle. Den Reſt der Zeit benützte 
er, um ſeine geheimen Papiere zu ſichten: was ſich 
um einen Mächtigen dreht, eine Welt von Schlechtig— 
keit. Er vernichtete das Meiſte: er wollte Nieman⸗ 
den verderben. Er hatte ſich ein glimmendes Kohlen- 
becken bringen laſſen, in deſſen bläulicher Flamme er 
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die Briefſchaften verbrannte. Als er dieſes Geſchäft 
beendigte, hatten ſich ſeine Kerzen ſchon zur Hälfte 
verzehrt: es ging auf Mitternacht. Pescara kreuzte die 
Arme über der Bruſt und verfiel in ein ſo tiefes 
Sinnen, daß er die Schritte eines Eintretenden nicht 
vernahm. Da ſprach es zu ihm: „Was iſt dein Ziel, 
Avalos?“ Er erblickte Moncada. 

Der Feldherr griff mit der Hand in das erloſchene 
Kohlenbecken, ſchloß ſie und ſtreckte ſie gegen Moncada. 
„Mein Ziel?“ ſagte er und öffnete die Hand: Staub 
und Aſche. | 

Jetzt gellten Drommetenrufe durch das Schloß. 
Trommelwirbel folgten. Alles gerieth in Bewegung. 
Der Feldherr ließ ſich von ſeiner Dienerſchaft waffnen. 
Als er bei flackerndem Fackellicht, das ſich auf Speeren 
und Rüſtungen ſpiegelte, die gepflaſterte Halle des 
Erdgeſchoſſes betrat, erblickte er ſein ſchwarzes Thier, 
welches, koſtbar geſchirrt, mit ungeduldigen Hufen Fun⸗ 
ken aus dem Boden ſchlug, daneben eine Sänfte mit 
zwei leichten Trabern. Beide hatte er befohlen, die 
Wahl dem Augenblicke vorbehaltend. Mit einem Seuf⸗ 
zer beſtieg er die Sänfte, ſeine wiederbeginnenden 
Schmerzen darin zu verbergen, und verſchwand durch 
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das Thor, während fein verſchmähtes Schlachtroß ſich 
zornig gebärdete und den Reitknecht, welcher es beſteigen 
wollte, abwarf. Es mußte ſeinem Herrn ledig nachge- 
führt werden. 

Nun wurde auch der gefangene Kanzler gebracht. 
Spaniſche Soldaten umringten ihn, beraubten ihn ſeiner 
Kette, ſeiner Ringe, ſeines Beutels und ſetzten ihn, 
nicht auf ſein edles Maulthier aus dem mailändiſchen 
Marſtalle, ſondern rücklings auf einen armſeligen Eſel, 
deſſen Schwanz ſie ihm nach ihrer grauſamen Art 
durch die gefeſſelten Hände zogen. Dann ging es durch 
das Thor unter einem hölliſchen Gelächter, in welches 
der Kanzler aus Verzweiflung mit einſtimmte. 


Letztes Kapitel. 


Inzwiſchen verlebte in dem aus einer Burg des 
Glückes zu einer Behauſung der Angſt gewordenen 
Caſtelle von Mailand Franz Sforza jammervolle Tage 
und noch ſchlimmere Nächte, hilf- und rathlos nach 
ſeinem Kanzler rufend. Er hatte den Beſuch Del Gua⸗ 
ſtos erhalten, der ihm zu melden kam, ſein Feldherr 
habe vor ablaufender Friſt den Kanzler von Mailand 
empfangen, dieſer ihm aber, ſtatt der erwarteten Zuge⸗ 
ſtändniſſe, im Namen der Hoheit ebenſo thörichte als 
verbrecheriſche Eröffnungen gemacht, die den Feldherrn 
beſtimmen, ohne Verzug, übrigens ganz im Sinne ſeiner 
erſten Drohung, auf Mailand zu marſchieren und gegen 
die Hoheit als einen Hochverräther zu verfahren. Del 
Guaſto hatte ſich an dem Zittern des Herzogs gewei— 
det und war aus der Stadt verſchwunden. Während 
ſich die kaiſerlichen Truppen in raſchen Märſchen nä⸗ 
herten und ſelbſt da ſie ſchon auf den Wällen von Mai⸗ 
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land in Sicht waren, hatte der Kleinmüthige zwiſchen 
Uebergabe und Vertheidigung geſchwankt, wurde dann 
aber von ein paar tapfern lombardiſchen Edelleuten auf 
den Weg der Ehre geriſſen und endlich ſelbſt von einer 
kriegeriſchen Stimmung angewandelt, deren er kraft 
ſeines großväterlichen Blutes nicht völlig unfähig war. 
Er ließ ſich mit einer kunſtvoll geſchmiedeten Rüſtung 
bekleiden und ſetzte ſich einen Helm von herrlicher ge— 
triebener Arbeit auf das ſchwache Haupt. 

Es iſt Thatſache, daß er in der großen Schanze 
ſtand, in dem Augenblicke da Pescara ſeine Truppen 
gegen dieſelbe zum Sturm führte. Mit bebender Stimme 
befahl der Herzog das Feuer ſeiner auserleſenen Ge— 
ſchütze. Wie ſich der Rauch verzog, lag das Feld mit 
Spaniern bedeckt. Zwiſchen Todten und Verwundeten 
ſchritt Pescara, Wenige mehr neben ſich und noch un— 
erreicht von den vielen unter der Führung Del Guaſtos 
ihm ſtürmiſch Nacheilenden. Er war ohne Harniſch. 
Der Helm war ihm vom Kopfe geriſſen und ſein 
dunkler Mantel flatterte zerfetzt. In flammend rothem 
Kleide, mit gelaſſenen und gleichmäßigen Schritten ging 
er weit voran, einen blitzenden Zweihänder ſchwingend. 
Es war, als ſchritte der Würger Tod in Perſon gegen 
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die Schanze, und da ſich dort in demſelben Augen: 
blicke die böſe Kunde verbreitete, der Borbone habe 
das Südthor genommen und Leyva ſtürme an der 
nördlichen Pforte, packte der bleiche Schreck die Be⸗ 
ſatzung. Die wieder geladenen Stücke blieben ungelöſt, 
die Hauptleute, die ſich den Furchtbethörten entgegen⸗ 
warfen, wurden niedergetreten und die paniſche Flucht 
riß den Herzog mit ſich fort. 

Wie er, in ſeinen Palaſt zurückgekehrt, mit irren⸗ 
den Schritten den Thronſaal betrat, ſiehe da ſtürzte 
vor ſeinen Augen die goldbrocatene und mit Löwen 
und Adlern durchwirkte Bekleidung des Thronhimmels 
zuſammen. In der allgemeinen Verwirrung hatte ſich 
der herzogliche Tapezierer in den Saal geſchlichen und 
das Prachtſtück gelockert, um es zu entwenden, war 
dann aber vor dem ſich nahenden Getöſe unverrichteter 
Dinge entwichen. Von dem ſchlimmen Omen erſchreckt, 
warf ſich der Herzog verzweifelnd in einen Lehnſtuhl 
und bedeckte das Geſicht mit beiden Händen, ſein Los 
und den Sieger erwartend. 

Dieſer ließ nicht lange auf ſich harren. Ein kurzer 
eiſerner Lärm — die treue ſchweizeriſche Palaſtwache 
wurde niedergeſtreckt oder entwaffnet — und Pescara 
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betrat den Saal, barhaupt und ohne Schwert, hinter 
ihm Karl Bourbon, behelmt, in voller Rüſtung, den 
Degen in blutender Fauſt. Er war, der Erſte auf der 
Sturmleiter, mit derſelben in den Stadtgraben zurück⸗ 
geworfen worden, ohne ſich jedoch ernſtlich zu verletzen. 

Der Marcheſe verneigte ſich vor ſeinem Beſiegten, 
der ſich von ſeinem Sitze aufraffte. „Hoheit beruhige 
ſich,“ ſprach Pescara. „Ich komme nicht als Feind, 
ſondern um Hoheit aufs neue in Pflicht zu nehmen für 
ihren Lehensherrn den Kaiſer.“ 

Sforza erhob die Augen, und da er in dem über— 
legenen Antlitz weder Hohn noch Strafe las, ſondern 
eher theilnehmende Einſicht und Milde, brach der halt— 
loſe Knabe in Thränen aus und ſtammelte: „In 
meinem Herzen bin ich der Majeſtät immer treu ge⸗ 
weſen, ſie hat keinen ergebeneren Diener und beſſern 
Lehensmann, aber ich Unſeliger wurde mißleitet, wurde 
irregeführt ... mein hölliſcher Kanzler ... auch den 
bewaffneten Widerſtand habe ich nicht befohlen .. . ich 
wurde geſchoben, geſtoßen ... von dem Valabrega und 
ein paar andern Edelleuten ... bei allen Apoſteln 
und Märtyrern, ich bin kein italieniſcher Patriot, fon- 
dern der bedrängteſte Fürſt in der unmöglichſten Lage!“ 
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Dieſe völlige Zerknirſchung des Enkels und Urs 
enkels zweier Heroen ſchien den Feldherrn peinlich zu 
berühren. Doch ließ er der Buße freien Lauf, weigerte 
aber, ſcheinbar aus Ehrerbietung, dem endlich Verſtum— 
menden ſeine Hand, welche dieſer zu ergreifen ſuchte. 
Er befürchtete, der gänzlich Vernichtete möchte ſie küſſen. 

Während dieſer Selbſterniedrigung, und ſie im 
Grunde ſeines verbitterten Herzens koſtend, ſchlürfte 
Karl Bourbon, welcher hinter Pescara ſtehen geblieben 
war, in langſamen Zügen einen vollen Becher, den er 
ſich von einem herbeigewinkten Pagen hatte holen und 
reichen laſſen. 

„Hoheit,“ ſagte der Feldherr, „ich habe Vollmacht. 
Wenn Sie davon durchdrungen iſt, daß Sie ſich in ein 
falſches und gefährliches Spiel eingelaſſen hat, und wenn 
ſich der feſte Wille in Ihr geſtalten kann, forthin ihr 
Heil da zu ſuchen, wo es iſt, bei dem Kaiſer, und von 
der Majeſtät nimmermehr zu weichen, wage ich es, 
auf. meine Verantwortlichkeit, Ihr Verzeihung zu ge⸗ 
währen und ihre Hand darauf anzunehmen. Hoheit 
darf es mir glauben, Sie fährt in jedem Falle beſſer 
mit dem Kaiſer als mit der Liga.“ 

Jetzt ſah er, wie die unverhoffte Milde den Sohn 
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des Mohren plötzlich wieder mißtrauiſch machte, wie der 
vom Schickſal zum Argwohn Erzogene eine Liſt ver⸗ 
muthete und wie feine Hand zögerte und zitterte. „Ho— 
heit darf trauen,“ ſprach er kraftvoll. „Der Kaiſer 
und ich halten Wort.“ 

Sforza gab die Hand und der Feldherr fügte freund— 
lich hinzu: „Ich kenne die ſchwierige Lage der Hoheit 
und — wenn ich es ausſprechen darf — ihre durch 
eine unglückliche Jugend erkrankte und entkräftete Seele. 
Sie bedarf vor allem der Stetigkeit. In der Bahn 
des Kaiſers wandelnd und verharrend, wird Sie von 
keiner Zeitwelle verſchleudert werden. Ich perſönlich.“ 
ſchloß er, ſeine Lehrhaftigkeit mildernd, in einem faſt 
herzlichen Tone, „war der Hoheit immer zugethan, aus 
Dank für meine Vorbilder, ihre zwei herrlichen Ahnen, 
obwohl mir die Beiden,“ ſcherzte er, „in meiner Ju⸗ 
gend manchen Schlaf geraubt haben: ein ſolcher Reiz 
und Stachel liegt in Männlichkeit und Seelengröße.“ 

Franz Sforza getröſtete ſich dieſer Freundſchaft, 
fragte aber doch ängſtlich: „Und ich bleibe Herzog? 
Euer Wort, Pescara?“ 

„Unverbrüchlich. Wenn ich etwas über den Kaiſer ver- 


mag, und wenn Ihr es vermöget, eure Seele zu befeſtigen.“ 
C. F. Meyer, Pescara. 14 
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„Und meinem Kanzler geſchieht nichts?“ 

„Ich glaube nein, Hoheit,“ verſprach Pescara. 

„Und er bleibt mein Miniſter?“ 

Der Feldherr konnte ein Lächeln nicht verwinden 
über die Unzertrennlichkeit dieſes Paares. „Hoheit ver⸗ 
gißt, daß Sie ſoeben Girolamo Morone den verderblich— 
ſten aller Rathgeber genannt hat. Ich empfehle Hoheit, 
ſich von der kaiſerlichen Majeſtät für dieſes ſchwierige Amt 
einen andern und weiſern Kopf zu erbitten. Es giebt 
deren in Italien, es braucht kein Spanier zu ſein.“ 

„Nichts da, Hoheit! Ihren Kanzler bekommt Sie 
nicht heraus!“ miſchte ſich jetzt der Bourbon ins Ge- 
ſpräch. „Dieſe Helena iſt mein Beuteſtück.“ 

Franz Sforza ſtarrte Bourbon mit angſtvollen 
Augen an. „Der hier?“ ſtöhnte er. „Er will mein 
Mailand! Er träumt langeher davon. Hilf mir, mäch⸗ 
tiger Pescara!“ | 

Da ſchmetterte Bourbon, als zerſtöre er ſich ſelbſt, 
mit einem zornigen Wurf ſein kryſtallenes Glas an 
den Marmorboden, daß es mit ſchrillem Mißton in 
Scherben zerfuhr. „Hoheit,“ rief er, „da liegt mein 
Fürſtenthum Mailand!“ 

Während die Scherben flogen, trat Moncada mit 
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Leyva ein, dieſer von oben bis unten mit Staub und 
Blut beſudelt. „Erlaucht,“ begann der Ritter, „ich 
beglückwünſche Sie zu ihrem heutigen ſchönen Siege, 
der, wieder in voller Kraft erfochten, ſich an ſo viele 
andere reiht. Ich hielt mich geziemend im Vorzimmer. 
Doch da ich bechern und lachen hörte und als auch 
Leyva anlangte, der das Nordthor genommen und eben— 
falls ſeinen Trunk verdient hat, wagte ich den Eintritt, 
und ich glaube zur rechten Stunde. Denn ich meine: 
hier wird Gericht gehalten werden und Hoheit Bour— 
bon hat dieſem verrätheriſchen Herzog in ſymboliſcher 
Weiſe ſeinen verdienten Untergang verkündigt. Aber 
nicht ſo ſtürmiſch, Hoheit! Ich denke, der Feldherr 
ſetzt ein Kriegsgericht zuſammen, bei dem ich als ein 
Angehöriger des königlichen Hauſes Sitz und Stimme 
beanſpruchen darf. Natürlich ein vorläufiges Gericht, 
in Erwartung des Entſcheides aus Madrid.“ 

Pescara blieb kalt. „So thue ich,“ ſagte er. „Ich 
ernenne zu Richtern meine zwei Collegen die Hoheit 
Bourbon und Leyva. Ich präſidiere. Euch, Ritter, muß 
ich ausſchließen, weil Ihr keinen Rang bekleidet. Hier 
meine Beglaubigung.“ Er zog aus ſeinem Wams die 


kaiſerliche Vollmacht. 
14 * 
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Moncada ergriff das Schreiben und las: „Nach 
ſeinem Ermeſſen ... gemäß den Umſtänden .. hm 

Erlaucht erlaube ... dieſe kaiſerliche Weiſung 
ſcheint zu ſagen, daß Sie bevollmächtigt iſt alle mili- 
täriſchen und bürgerlichen Maßregeln in dem genom- 
menen Mailand nach Belieben zu treffen, präjudiciert 
aber in keiner Weiſe die Rechte und Intereſſen der ka⸗ 
tholiſchen Majeſtät. Ich werde daher bleiben als ein 
ſtummer, aber aufmerkſamer Zuhörer.“ 

„Sei es,“ ſagte Pescara geduldig. 

Jetzt regte ſich auch Leyva und verlangte, daß 
Girolamo Morone vorgeführt werde. „Er iſt im Pa⸗ 
laſte,“ ſagte er. „Ich ſah ihn gefeſſelt einbringen unter 
den Verwünſchungen und Kothwürfen des mailändiſchen 
Volkes, das ihm ſein ganzes Elend zurechnet.“ Pescara 
gab den Befehl. 

Eine peinliche Pauſe. Stühle wurden gerückt von 
der verlegenen Dienerſchaft, welche ihrem verklagten 
Herrn ehrerbietig den herzoglichen Seſſel mit Krone und 
Wappen brachte, und als Morone erſchien, nicht ohne 
Spuren von Mißhandlung, ſah er die drei Feldherrn 
als Richter ſitzen, Pescara in der Mitte, und vor ihnen 
ſeinen Herzog. „Muth, Fränzchen,“ flüſterte er ihm 
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hatte, „wirf du nur alles auf mich!“ 

Pescara nahm das Wort: „Die Hoheit von Mai⸗ 
land betheuert an der Treue gegen ihren Lehensherrn 
feſtzuhalten und nur vorübergehend fehlgetreten und in 
den Schein der Felonie gekommen zu ſein unter den 
Einflüſterungen dieſes Mannes da.“ Der Herzog nickte 
mit dem Haupt. 

„So iſt es! Ich bekenne, daß ich der allein Schul— 
dige bin!“ ſprach der Kanzler unerſchrocken. 

„Auch die Vertheidigung von Mailand gegen das 
kaiſerliche Heer betheuert die Hoheit nicht befohlen zu 
haben, ſondern ſie verſichert, es ſei die eigenmächtige 
That einiger aufrühreriſcher Lombarden, und ich halte 
es für glaublich. Wie urtheilt Leyva?“ 

Leyva verzog das häßliche Geſicht und murrte: 
„Dieſer Franz Sforza iſt der Felonie ſchuldig und 
durch die nackte Thatſache überwieſen. Er werde in 
ſchärfftem Gewahrſam gehalten. Der Kaiſer, wie ich 
meine, wird ihn abſetzen und nach Spanien e 
laſſen.“ | 

„Und wie urtheilt Sie?“ Pescara hatte ſich gegen 
Bourbon gewendet. 
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Der Connetable ſpielte mit ſeinem zerriſſenen Hand⸗ 
ſchuh und bemerkte mit melodiſcher Stimme: „Die Ho- 
heit wurde bethört von dem wunderlichen Gaukler da, 
der auch mich und viele Andere bezaubert hat, bis er 
an unſerm Feldherrn ſeinen Meiſter fand. Aber ſie 
ſcheint mir wieder zur Beſinnung gekommen zu ſein, 
und ich meine, daß ihr die Schmach des Gefängniſſes 
anzuthun weder ſchicklich wäre noch auch nothwendig 
iſt, da ſich ja die Stadt in unſern Händen befindet. 
Die Hoheit von Mailand bleibe frei.“ 

„Zwei Stimmen gegen eine, denn ſo lautet auch 
meine Meinung,“ entſchied Pescara. Moncada ſchwieg 
mit verſchlungenen Armen, Leyva, deſſen große Narbe 
ſich mit Blut zu füllen ſchien, zerrte den Schnurrbart, 
Bourbon aber erhob ſich, bot Franz Sforza den Arm 
und geleitete ihn aus dem Saale. 

Draußen ſtieß er mit Del Guaſto zuſammen, der 
ihm zuflüſterte, es ſei befremdend: die Truppen Leyvas 
zögen ſich gegen den Palaſt. Bourbon runzelte die 
Stirn. „Beobachtet und berichtet!“ gebot er. Del Guaſto 
wollte enteilen, rief aber zurück: „Noch eins: ich höre, 
Donna Victoria ſei am Thore angelangt und verlange 
nach dem Feldherrn.“ 
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Da Bourbon in den Saal zurücktrat, forderte eben 
Leyva den Kerker, die Folter und, nach vervollſtändigtem 
Bekenntniſſe, Block und Beil für den erbleichenden 
Morone. | 
„Auf die Folter!“ ſtöhnte dieſer. „Wenn ihr mich 
windet wie ein Tuch, ſo werdet ihr nichts Anderes als 
Blut und Schweiß aus mir herauspreſſen. Ich habe 
mich vor dem Feldherrn ausgebeichtet. Du biſt nicht 
grauſam, Pescara!“ 

„Pfui, Leyva!“ rief Bourbon, ſich wieder in den 
Kreis ſetzend. „Will ſich der Herr an den Zuckungen 
dieſes närriſchen Geſichtes ergötzen? Das leide ich nicht. 
Ich laſſe mir meinen Morone nicht verdrehen. Zittre 
nicht, Girolamo! Dir wird kein Haar gekrümmt: du 
wirſt mein Schreiber. Mein gnädiges Urtheil lautet: 
Girolamo ſitze in ſeinem Hauſe und man bewache ihn, 
bis ich mir ihn vom Kaiſer werde erbeten haben.“ 

„Mir ſcheint, das genügt,“ entſchied der Feldherr. 
„Morone hat geſtanden vor drei glaubwürdigen Zeugen, 
deren einer ich ſelber bin. Keine unnütze Marter, 
ſondern ſichere Haft. Zwei Stimmen gegen eine. Nehmet 
ihn, Hoheit. Mir ahnt, daß Girolamo Morone ſich 
noch einmal umwandelt und in kaiſerliche Dienſte tritt.“ 
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Da ſchrie Morone unklug vor Freude über das 
geſchenkte Leben und die erlaſſene Folter: „Pescara, 
ohne dich kein Italien! Das iſt vorbei. Mach' mit 
mir, was du willſt. Ich bin das Geſchöpf deiner 
Großmuth und Güte ... Und wenn noch weiter ge— 
redet werden ſoll, jo erfahret, Herrſchaften, und darin 
iſt alles Andere enthalten: die Liga iſt dem Kopfe der 
Heiligkeit entſprungen, wie Athene der Stirne des Zeus 

. .“ Seine Zunge ſtand plötzlich ſtill, da er neben 
ſich einen anſehnlichen Mann im Reiſekleid gewahrte, 
der eben eingetreten war. Dann rief er: „Das weiß 
Niemand beſſer als Der da!“ Es war Guicciardin, 
deſſen Blicke neugierig im Kreiſe umliefen, endlich aber 
unverwandt auf dem Antlitze des Pescara haften blieben. 

„Ich ſtöre, Erlaucht?“ ſagte er. „Doch ich werde 
mich kurz faſſen. Ich komme mit Eilpoſt von der Hei⸗ 
ligkeit, die diesmal beſſer einen Andern geſchickt hätte. 
Die Heiligkeit läßt Erlaucht wiſſen, ſie habe auf die 
erſte Kunde der eröffneten Feindſeligkeiten einen ihrer 
Vertrauteſten nach Madrid geſendet, den Kaiſer zu 
unterrichten, daß ſie dem Bündnis der italieniſchen 
Staaten fremd geblieben iſt. Eine heilige Liga exiſtiert 
nicht. Der oberſte Hirte ſchaudert vor dem Schwert.“ 
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„Halleluja!“ rief der Kanzler, den die Lebensfreude 
berauſcht und völlig toll gemacht zu haben ſchien, der 
Feldherr aber entgegnete: „Wie, Guicciardin? Eben 
hat Morone an den Tag gebracht, daß die Liga das 
Werk der Heiligkeit iſt. Was iſt Wahrheit?“ 

„Beides,“ verſetzte Guicciardin. „Mein Auftrag 
iſt ausgerichtet und damit gut.“ Er verbeugte ſich und 
verließ den Saal, aber Bourbon, in den der Satan 
fuhr, rief dem Geſandten des Papſtes nach: „Florentiner, 
ſage deinem Herrn, ich werde nach Rom kommen, ſeiner 
Wahrhaftigkeit den Pantoffel zu küſſen, mit lauter Luthe⸗ 
ranern und Marranen, und Nachts will ich meine 
brennende Kerze umwerfen, daß der Heiligkeit ein Licht 
aufgehe!“ Die Lache, die der Unſelige aufſchlug, ſcholl 
gellend wieder aus der Kuppelwölbung und aus den 
Ecken des Saales wie aus dem Munde ſchadenfroher 
Dämonen, jo daß Guicciardin erſchreckend umblickte. 
Der Feldherr wies nun auch den Kanzler mit ſeiner 
Wache weg, ſei es daß er es für unziemlich hielt, das 
Haupt der Chriſtenheit preiszugeben, oder er war der 
menſchlichen Komödie müde. 

Da ſich Guicciardin und der Kanzler draußen zuſam⸗ 
menfanden, fragte jener: „Man führt dich zum Blocke?“ 
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„Bewahre!“ 

„Durchgeſchlüpft? Unvergleichlicher! Doch wie begab 
es ſich in Novara?“ 

„O, ich kam auf den Eſel zu ſitzen .. . Dieſer 
Pescara iſt das Räthſel der Sphinx ...“ 

„Das ich errathe, Kanzler, aus ſeinem Antlitz. Es 
trägt die hippokratiſchen Züge, und ich werde vielleicht 
der Heiligkeit eine Todesnachricht zu bringen haben. 
Erinnerſt du dich noch, Girolamo, was ich dir in den 
vaticaniſchen Gärten ſagte, von einem möglichen letzten 
Hindernis in der Bruſt Pescaras? Wenn ich wörtlich 
wahr geredet? Wenn der Feldherr bei Pavia den Tod 
empfing und ihn verheimlicht hat? Wenn wir einen 
nicht mehr Verſuchbaren in Verſuchung führten?“ 

Der Kanzler ſchlug ſich vor die Stirn: „Du ſagſt 
es, Guicciardin! Aehnliches, das ich damals nicht ver- 
ſtand, hat mir der Arzt des Feldherrn, Meſſer Numa 
Dati, in Novara angedeutet.“ 

„Alſo die Wahrheit,“ ſchloß der Florentiner. „Nicht 
Pescara trog. Wir ſelbſt haben uns betrogen. O Weis⸗ 
heit der Menſchen!“ Mit dieſer Betrachtung ſchieden 
die Beiden. | | 

In dem Thronſaal herrſchte eine unheimliche Luft. 
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Die drei Feldherrn und der bei ihnen zurückgebliebene 
Moncada ſtanden in weiten Entfernungen. Pescara, 
völlig entkräftet wie es ſchien, hatte ſich auf den über 
den Thron ausgebreiteten Goldbrocat geworfen. Bläſſe 
bedeckte ſein Geſicht, die Bruſt arbeitete. Bourbon maß 
den Saal in leichtfertigem Tanzſchritt, während er 
Moncada ſcharf beobachtete. Dieſer, in einer Fenſter⸗ 
brüſtung lehnend, winkte aus einer andern Leyva zu 
ſich und flüſterte ihm ins Ohr: „Es iſt Zeit. Er hat 
ſich enthüllt. Todt oder lebendig .. .“ 

Jetzt rief auch Pescara den Herzog. „Setze dich 
neben mich, Karl,“ keuchte er leiſe. „Führſt du Papier 
und Stift?“ 

„Um Gottes willen, Ferdinand, merkſt du nichts? 
Du biſt bedroht! Die Beiden flüſtern. Leyva iſt ver⸗ 
dächtig. Sie wollen dich verhaften!“ 

„Führſt du Papier und Stift?“ wiederholte der 
Feldherr. Der Herzog gab ſie. Nach ein paar Zügen 
ſagte Pescara: „Meine Hand zittert, ſchreibe du, Karl.“ 

„Ferdinand, biſt du blind? Siehſt du nicht, wie 
Moncada ſich regt?“ 

„Er wird mich nicht erreichen,“ ſagte der Feldherr 
und dictierte mit gepreßter Stimme: „An die Majeſtät 
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des Kaiſers. Erhabener Herr, Mailand iſt euer. Pes⸗ 
cara hält Treue bis zum letzten Athemzug. Lohnet fie 
ihm mit drei Erfüllungen ...“ 

„Ich beſchwöre dich, Ferdinand! Er kommt auf 
dich zu! Ermanne dich! Wir fechten ... Ich rufe 
die Wachen ...“ Bourbon wollte aufſpringen, Pes⸗ 
cara aber hielt ihn feſt: „Schreibe! Er erreicht mich 
nicht, ſage ich dir. Wo biſt dun mit drei Er⸗ 
füllungen: Majeſtät ſchütze Sforza! Majeſtät begnadige 
Morone! Majeſtät gebe mein Commando dem Conné⸗ 
blen if 

„Er ſteht wenige Schritte vor dir! Zieh! Wo 
haſt du deinen Degen?“ 

„Ich vergieße kein Blut mehr . ..“ Pescara unter⸗ 
zeichnete, und der Stift entglitt ſeiner Hand. Mit einem 
ſchwachen Schrei und erlöſchenden Augen ſank er in 
die Arme ſeines Freundes. 

Moncada, der jetzt ganz nahe getreten war, ſtand 
beſtürzt. „Was iſt dem Feldherrn?“ fragte er, und 
ihn betrachtend: „Verſchieden?“ 

„Geſchieden!“ weinte der Herzog. 

„Ein Herzſchlag. Der Feldzug hat ihn getödtet,“ 
ſagte Moncada und hob das Papier auf, das an den 
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Boden gefallen war. Er las, und bei der dritten Bitte 
angelangt, ſtand er ſinnend. Dann übergab er, ohne 
die Miene zu ändern, das Papier dem Herzog mit den 
Worten: „Wir ehren ſeinen letzten Willen. Hoheit hat 
das Commando. Hoheit befehle!“ 

Bourbon erſchien als ein Heimatloſer und Ent⸗ 
wertheter dem Sohne Ferdinands des Katholiſchen un- 
gefährlich und war, ohne Pescara, auch Leyva minder 
verhaßt, denn um die Gunſt des großen Feldherrn 
hatte dieſer den Connétable beneidet. 

Karl Bourbon winkte ſie weg und bettete Pescara 
auf den Goldbrocat. Der Palaſt war ganz ſtille ge⸗ 
worden, und ſelbſt die Wachen an den Thoren ſchritten 
leiſe, in der Meinung, der Feldherr halte zu dieſer 
Stunde Sieſta, wie ſeine Gewohnheit war. Auch der 
Herzog, das geliebte Haupt im Schoße haltend, ver— 
ſank in einen Mittagstraum, er vergaß das tragiſche 
Los des Todten und das eigene aus Ruhm und 
Schmach geflochtene, er empfand nur einen dumpfen . 
Schmerz über den Verluſt des einzigen Freundes. 

Stimmen erſchollen vor der Saalpforte. „Nein, 
Madonna, er ruht!“ verbot Del Guaſto und Victoria 
rief durchdringend: „Weiche, Böſer! Ich will zu ihm!“ 
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Bourbon vernahm nahende Schritte, er wendete nicht 
einmal das Haupt. Er legte den Finger an den Mund 
und flüſterte: „Leiſe, Madonna! Der Feldherr ſchlum— 
mert.“ 

Victoria trat zu dem Gatten. Pescara lag unge⸗ 
waffnet und ungerüſtet auf dem goldenen Bette des 
geſunkenen Thronhimmels. Der ſtarke Wille in ſeinen 
Zügen hatte ſich gelöſt und die Haare waren ihm über 
die Stirn gefallen. So glich er einem jungen, magern, 
von der Ernte erſchöpften und auf ſeiner Garbe ſchla⸗ 
fenden Schnitter. 
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